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                          Die Krankheit bricht aus  




Ich wurde als zweites von drei Kindern geboren, war kerngesund und quietsch fidel, denn schließlich war an meinem Geburtstag Rosenmontag in Düsseldorf. Meinen Vater lernte ich erst Aschermittwoch kennen, er feierte lieber Karneval, als seine Tochter zu begrüßen.
Bis zu meinem sechsten Geburtstag verlief mein Leben in geordneten Bahnen, ohne irgendwelche besonderen Vorkommnisse.

Meine Eltern waren bodenständige Leute. Meine Mutter versorgte meine zwei Brüder und mich sowie den Haushalt und arbeitete noch in Teilzeit als Schuhverkäuferin. Mein Vater sorgte für die Brötchen. Er war Fensterputzer von Beruf und arbeitete viel nebenbei. Wenn er von der Arbeit kam, hatte das Essen auf dem Tisch zu stehen und keiner durfte ungefragt reden. Er war der absolute Herrscher in unserer Familie und duldete weder Gegenrede noch Aufbegehren oder Widerworte. Wir hatten nur eine kleine zwei Zimmerwohnung und schliefen mit fünf Personen in einem Schlafzimmer. Aber wir waren es so gewohnt und deshalb vermissten wir auch nichts.

Wir waren immer sauber und ordentlich gekleidet und wurden zu den Feiertagen auch immer reichlich beschenkt. Ich weiß noch, dass ich zu Weihnachten 1963 eine Puppenstube geschenkt bekommen habe. Das Puppenhaus war wunderschön und ich habe es geliebt. Nur war unsere Wohnung leider klein und mein Puppenhaus nahm eine Menge Platz ein. Irgendwann verschwand es dann im Wohnzimmerschrank und wurde nur noch sporadisch hervorgeholt. Dasselbe passierte mit meinem Kasperletheater, welches ich ein Jahr später zum Geburtstag bekam.

Draußen spielen durften wir nicht wegen des vielen Verkehrs auf der Straße, war eben Düsseldorf, und drinnen war es viel zu eng. Wir hatten eine Wohnküche und saßen meistens am Küchentisch und malten oder spielten im Schlafzimmer, während mein Vater nach getaner Arbeit auf der Couch lag und Zeitung las oder schlief.
Für Kindergarten war kein Geld da und angeblich auch keine Zeit seitens meiner Mutter. Sobald sie den Haushalt fertig hatte, saß sie stundenlang bei unserer Nachbarin und tratschte über Gott und die Welt. Aber sie hatte den Haushalt immer top in Ordnung und es stand jeden Tag frisch gekochtes Mittagessen auf dem Tisch. Aber zu uns Kindern hatte sie leider keinen Draht. Ich habe mal gehört, wie meine Omi mit meiner Mutter schimpfte und ihr sagte, dass sie nie hätte Kinder bekommen dürfen. Kinder bräuchten Liebe und Zuwendung und nicht nur Tadel und Gleichgültigkeit. Dieses Gespräch bezog sich auf meinen älteren Bruder. Er war aus der ersten Ehe meiner Mutter und hatte keinen leichten Stand bei meinem Vater. Er war nun mal von einem anderen Mann und diese Tatsache konnte mein Vater nicht akzeptieren, obwohl er bei der Hochzeit wusste, dass er eine Frau mit Kind heiratete. Immer, wenn meine Eltern Streit hatten, war mein Bruder auf einmal nur noch der Sohn meiner Mutter. Mein Bruder bekam dies natürlich alles mit und war deshalb oft bockig und verstockt. Das wiederum brachte ihm immer wieder Prügel von seinem Stiefvater ein. Ich weiß noch, dass mein Bruder oft und lange bei meiner Omi wohnte. Wenn er dann wieder nach Hause musste, hat er einen fürchterlichen Aufstand gemacht. Einmal hat er nach der Schule seinen Tornister in den Rhein geworfen und ist einfach abgehauen. Er wollte wieder zu seiner Omi. Mein Vater hat ihn deswegen fürchterlich verprügelt und meine Mutter stand hilflos daneben. Sie hat sich nicht getraut, Partei für ihren Sohn zu ergreifen. Mein Vater war immer ziemlich jähzornig und machte auch vor ihr nicht halt, wenn er sich richtig in Wut gesteigert hatte.

So waren wir oft uns selbst überlassen und wuchsen zwar ordentlich, aber ziemlich lieblos auf. Mal in den Arm nehmen oder ein Lob gab es bei uns nicht. Auch drücken oder Küsschen kannten wir nicht. Als Kind war es mir egal, denn was man nicht kennt, vermisst man auch nicht, aber je älter ich wurde, desto schwerer fiel es mir, mit Zärtlichkeiten umzugehen. Ich kannte es einfach nicht. Es hat nach meiner Hochzeit lange gedauert, bis ich meinem Ehemann sagen konnte, dass ich ihn liebe.
An meinem sechsten Geburtstag werde ich mich immer erinnern. Ich weiß noch, dass ich mich dauernd gekratzt habe und meine Mutter darüber ziemlich sauer war. Schließlich waren Gäste da, wie meine Paten und meine Oma. Und ich kratzte mich blutig, besonders an den Armen und Beinen, aber auch auf dem Kopf. Als die Gäste gegangen waren bekam ich von meinem Vater erst mal eine Standpauke über Sauberkeit und über ordentliches Benehmen, wenn Besuch im Haus ist. Und eine Woche Stubenarrest gab es obendrauf. Für mich war das alles ziemlich unverständlich und ich habe furchtbar geweint. Dies hat meinen Vater so auf die Palme gebracht, dass ich ohne Abendessen ins Bett musste. War mir aber ziemlich egal, ich war sowieso satt vom Geburtstagskuchen.

Meine Mutter dachte, ich hätte Läuse, weil ich überall auf dem Kopf und auf der Haut kleine rote Pusteln hatte. Nach weiteren zwei Tagen ging sie dann endlich mit mir zum Arzt. Mittlerweile waren die Pusteln größer geworden und mit silbrigen Schuppen bedeckt. Es juckte nicht mehr so, aber dafür war meine Haut jetzt total ausgetrocknet und an manchen Stellen eingerissen.
Unser Hausarzt konnte mir nicht helfen und überwies mich an die Hautklinik der Universität Düsseldorf. Damals war die Krankheit noch nicht so verbreitet wie heute.

Ein sehr netter Arzt untersuchte mich, kratzte ein paar Schuppen von meiner Haut und untersuchte diese unter einem Mikroskop. Für mich als sechsjähriges Kind war das natürlich alles sehr aufregend.
Er erklärte meiner Mutter dann, das ich unter Schuppenflechte leide, eine weitverbreitete, aber leider nicht heilbare Hauterkrankung. Diese Erkrankung ist erblich, sagte der Arzt und fragte nach Betroffenen in unserer Familie. Meine Mutter erzählte ihm, dass mein Vater bis zum 20. Lebensjahr stark unter Schuppenflechte gelitten und bis zum Alter von 17 Jahren wegen starken Befalls der Kopfhaut keine Haare auf dem Kopf gehabt habe.
Der Arzt erklärte weiterhin, daß Psoriasis, der lateinische Name für Schuppenflechte, eine Stoffwechselkrankheit sei und sich die Körperabwehr gegen gesunde Hautzellen richtet, welche sich daraufhin entzünden und mit übermäßigem Wachstum reagieren.

Eine gesunde Haut erneuert ihre Zellen in circa dreißig Tagen, eine von Psoriasis befallene Haut circa alle drei Tage. Diese zu schnelle Zellerneuerung führt wiederum dazu das sich auf der Hautoberfläche übermäßig viele unreife Hautzellen ansammeln und sich in großer Zahl Schuppen bilden.
Ob meine Mutter das alles verstanden hat, weiß ich bis heute nicht, aber mir war das auch ziemlich egal, was der Doktor da alles von sich gab. Ich wollte nur, dass das Brennen und Jucken meiner Haut aufhörte.
Er verschrieb mir ein Teershampoo sowie eine Salbe zum Auftragen auf die Haut, auch mit hohem Teeranteil. Dann gab er meiner Mutter noch die Adresse von einer Hautärztin und verabschiedete sich von mir mit den Worten:
"Sei stark meine Kleine und lass dich nicht unterkriegen."
Damals wusste ich nicht, was er meinte. Heute weiß ich es.
Nach diesem Arztbesuch machten wir uns auf den Heimweg, aber erst einmal ging es zur Apotheke, um meine Medikamente zu holen.

Zu Hause angekommen, musste ich erst einmal baden. Ein Badezimmer gab es bei uns nicht, nur eine alte Zinkwanne in der alle Familienmitglieder samstags badeten. Es gab auch nicht für jeden neues Wasser. Wenn der Erste fertig war wurde etwas Wasser abgeschöpft und durch heißes Wasser aus dem Wasserkessel ersetzt. Stellt euch mal vor, meine Mutter hätte für jeden von uns das komplette Wasser erneuert, da wären ja 12 Stunden verstrichen, bis alle fertig geworden wären.

Jedenfalls wurde für mich die Blechwanne aus der Toilette geholt, die sich übrigens eine Treppe tiefer im Hausflur befand und auch von den Nachbarn benutzt wurde. Früher war das eben so.

Nachdem die Wanne mit warmen Wasser gefüllt war, kam der Badezusatz dazu.
Teergeruch machte sich blitzschnell in unserer Wohnung und im Treppenhaus breit. Es stank entsetzlich und es wundert mich heute noch, dass sich die Nachbarn nie über den penetranten Geruch beschwert haben. Aber ich denke, meine Mutter hatte sie schon von meiner Erkrankung und der zusätzlichen Arbeit, die sie nun durch mich hatte, informiert.

Eine halbe Stunde musste ich in der braunen nach Teer stinkenden Brühe baden. Wenigstens hinterließ das Wasser keine braunen Flecken auf meiner Haut.
Nach dem Baden musste meine Mutter mich eincremen. Meine Haut war nach dem Baden und Eincremen richtig schön glatt, aber feuerrot und an vielen Stellen aufgekratzt. Trotzdem war das Eincremen sehr angenehm für mich. Aber leider hinterließ die Salbe unangenehmen Geruch auf meiner Haut und zog natürlich auch in meine Kleidung. Allerdings musste ich dieselbe Kleidung mehrere Tage hintereinander tragen, genau genommen, immer eine ganze Woche. Samstagnachmittag wurde immer gebadet und sonntags durfte ich dann mein Sonntagskleid anziehen . Von Montag bis Samstag dann wieder die Alltagskleidung. Als besonders unangenehm empfand ich die dicken Wollstrumpfhosen. Die blieben nach dem Eincremen immer an den Beinen kleben.
Drei Mal täglich musste ich nun gecremt werden und drei Mal wöchentlich baden. Irgendwann wurde das Baden wieder auf einmal wöchentlich reduziert. Mein Vater meinte, dass dreimal wöchentlich Wasser erhitzen viel zu teuer sei.
Meistens cremte ich mich auch selber ein, weil meine Mutter es einfach vergaß oder gerade anderes zu tun hatte. Man bedenke, ich war gerade sechs Jahre alt, ziemlich klein und schmierte mir die Salbe natürlich nur an die Stellen, wo ich auch hin kam. Meiner Mutter war das egal. Hauptsache, sie brauchte es nicht zu tun. Ich sagte ja eingangs schon, dass wir sehr lieblos aufgewachsen sind.



















                                  Kapitel 2


                  Kinder können grausam sein, Erwachsene auch





Der Tag der Einschulung rückte immer näher. Ich freute mich sehr auf die Schule und meine Klassenkameraden.
Am 1. April 1964 war es dann so weit. Stolz ging ich mit meiner Mutter in den Klassenraum und suchte mir einen Platz. Ich war sehr gespannt, wer sich neben mich setzen würde. Viele Kinder gingen an dem freien Platz neben mir vorbei, aber niemand wollte neben mir sitzen. Mir dämmerte es langsam. Du stinkst nach dieser schrecklichen Salbe, dachte ich, und genau so war es. Aber was sollte ich machen, baden und eincremen war nun mal notwendig, um mir das Leben wenigstens einigermaßen erträglich zu machen. Der Teer ließ die Schuppen abfallen und hielt die Haut geschmeidig, sodass ich mich ohne Schmerzen bewegen konnte. Aber das wussten meine Mitschüler/innen ja nicht.

Natürlich sprach es sich im Laufe des Schuljahres in der ganzen Schule herum, dass ich hautkrank sei und immer wieder wurde behauptet, dass diese Krankheit ansteckend sei, was aber absolut nicht stimmt.
In den Pausen wollte niemand mit mir spielen und ich stand meistens alleine da. Meinem Bruder fiel es irgendwann auf, das ich keine Spielkameraden hatte und erzählte es meiner Mutter. Aber sie hat das überhaupt nicht interessiert und sich abgewendet - wie schon so oft, wenn ich Trost oder Fürsprache gebraucht hätte. Ich kann mich nicht erinnern, dass sie jemals mit mir über meine Krankheit gesprochen hat. Und manchmal hatte ich das Gefühl, sie schämt sich für mich. Wenn ich heftige Schmerzen hatte und meine Ellenbogen und Knie nicht beugen konnte, weil diese so trocken waren, meinte sie nur, ich solle mich mehr eincremen.

In Erinnerung bleiben wird mir immer der erste Sportunterricht.
Wir mussten dafür spezielle Kleidung tragen, bestehend aus kurzer Hose und eine Art Unterhemd ohne Arme. Ich schämte mich schon beim Umziehen, aber als ich in die Turnhalle kam, wäre ich am liebsten im Boden versunken. All die entsetzten und angeekelten Blicke meiner Mitschüler werde ich nie vergessen.
Sie müssen sich vorstellen, die befallenen Hautstellen waren feuerrot und teilweise blutig gekratzt. Meine Sportlehrerin schickte mich in die Kabine, damit ich mich wieder anziehen konnte. Am nächsten Tag hatte sie ein Gespräch mit meiner Mutter. Seitdem brauchte ich am Sportunterricht nie wieder teilnehmen. Und sie hielt einen Vortrag in meiner Klasse wegen meiner Erkrankung. Dass diese Krankheit zwar hässlich aussehe, aber absolut nicht ansteckend sei und ich nichts für mein Aussehen könne. Seitdem hatte ich endlich Freunde und Freundinnen in der Schule. Ich werde Frau Sonntag, so hieß meine damalige Sportlehrerin, immer dankbar sein. Sie hat bemerkt, wie schlecht es mir ging und wie abfällig ich behandelt wurde. Wahrscheinlich hat sie aus dem Gespräch mit meiner Mutter herausgehört, dass meine Eltern mit meiner Erkrankung absolut nicht umgehen konnten und wohl auch nicht wollten. Was mir heute absolut nicht in den Kopf will, ist die Kaltherzigkeit und Härte, mit der mein Vater mich bezüglich meiner Haut behandelte. Er hatte doch selber als Kind und Jugendlicher unter Psoriasis gelitten und hätte doch aus eigener Erfahrung wissen müssen, wie man sich als Außenseiter fühlt. Aber von ihm hagelte es nur Beschimpfungen, Bestrafungen und ab und zu auch Prügel.

Ich erinnere mich an unseren ersten Urlaub in Spanien. Meine Eltern hatten ein Ferienhaus gemietet und wir fuhren mit dem Auto, einem ziemlich neuen Mercedes, nach Torredembarra. Der kleine Küstenort liegt in der Nähe von Barcelona. Meine damalige Freundin durfte auch mitfahren. Ein paar Tage nach unserer Ankunft machten wir einen Ausflug nach Tarragona. Da ich von der Sonne etwas verbrannt war, cremte ich mich tüchtig ein. Der Ausflug verlief harmonisch und wir Kinder bekamen Eis und süße Pommes, der Hit 1968 in Spanien. Wieder zu Hause angekommen stiegen wir alle aus, um ins Haus zu gehen. Nur mein Vater blieb noch am Auto, um irgend etwas nachzusehen. Plötzlich verwandelte er sich von jetzt auf gleich in einen wilden Stier. Er schoss auf mich zu und verpasste mir eine schallende Ohrfeige. Ich war wie vom Donner gerührt und mir liefen die Tränen herunter, ohne dass ich einen Mucks von mir gab. Was war passiert?

Ich hatte mich wohl etwas zu viel eingecremt und die hinteren Ledersitze waren voller Vaseline. Mein Vater hat deswegen einen Tobsuchtsanfall bekommen und ich musste bei 40 Grad Hitze seinen kompletten Wagen von innen auswaschen und abledern. Anschließend hatte ich Hausarrest und durfte für den Rest des Urlaubs nicht mehr mit an den Strand. Stattdessen musste ich im Ferienhaus bleiben und jeden Tag hundertmal schreiben: Ich darf nicht mit eingecremter Haut in unser Auto einsteigen. Jeden Tag wurde von ihm kontrolliert, ob ich auch wirklich alles geschrieben hatte. Meine Freundin durfte natürlich weiterhin mit zum Strand. Ich habe sie gehasst dafür. Ich war froh, als wir wieder zu Hause waren. Immerhin war meine Schuppenflechte gut abgeheilt. Sonne und Salzwasser sind Balsam für die Haut. Leider hielt die Wirkung nur ein paar Wochen an. Im Herbst waren alle befallenen Stellen auf der Haut wieder mit Schuppen übersät und noch einige mehr.

Es gab Ende der sechziger Jahre wieder einige neue Behandlungsmethoden für Psoriasis. Über eine dieser Methoden hatte meine Mutter gelesen und sprach mit meinem Hautarzt darüber. Dieser schickte uns mit einer Überweisung zur Universität Köln, dermatologische Abteilung.
Wieder wurde ich untersucht und man bot meiner Mutter an, mich stationär aufzunehmen. Eine Woche später war ich dann stationäre Patientin der Uni Köln.
Am Tag der Einlieferung ließ man mich außer Blutabnahme und ärztlicher Untersuchung noch in Ruhe. Am folgenden Tag ging es dann mit der Behandlung los.

Erst einmal wurden meine langen Haare, die mir fast bis zum Po reichten, radikal gekürzt. Ich hatte mittlerweile den ganzen Kopf mit silbrigen Schuppen bedeckt. Dann musste ich in einem sehr gut riechenden Ölbad baden. Während des Badens wurden mir die Haare mit einem ebenfalls angenehm riechenden Shampoo gewaschen. Ich freute mich über den Geruch, der mich umgab. Leider war der nur von kurzer Dauer.

Nach dem Baden wurde ich von Kopf bis Fuß mit einer äußerst fettigen Salbe eingecremt. Dann wurde über meinen Kopf eine Folie gezogen, die eng wie eine Badehaube am Kopf saß und darüber kam dann noch ein Mullverband. Wie ein Turban, nur alles viel enger und luftdicht abgeschlossen. Dasselbe passierte mit meinen Armen und Beinen. Nach dem Eincremen wurden diese ebenfalls in Folie eingewickelt und mit Verbänden umwickelt. Ich sah aus wie DIE MUMIE aus dem bekannten Kinofilm.

Luftdicht hieß die große Hoffnung der Dermatologen in Verbindung mit Salicyl Vaseline in verschiedenen Dosierungen. Bei mir fing man mit hoch dosierten Salicyl an, um die Schuppen zu lösen. Dies dauerte ca. 14 Tage dann war ich schuppen frei. Dann wurde die Dosis verringert, weil die Salbe ja nun in die Haut eindringen konnte. Vorher war das wegen der hohen Schuppenbildung nicht möglich.

Sechs Wochen habe ich die Prozedur mit den Folienverbänden über mich ergehen lassen müssen. Damit ich mich nicht kratzte, wurden mir Röhren über die Arm- und Kniegelenke gezogen und verknotet, sodass ich meine Arme und Beine nicht mehr beugen konnte. Dies geschah zum Anfang der Behandlung auch tagsüber, später hatte ich die Röhren nur noch nachts an. Irgendwann war meine Haut wesentlich besser, aber nicht geheilt. Und da man Schuppenflechte nicht heilen kann, war nach weiteren sechs Wochen zu Hause wieder alles beim Alten. Aufgekratzte, rissige und blutige Haut, die teilweise mit dicken Schuppen belegt war. Wenn ich vor Schmerzen weinte und mich oft nicht richtig bewegen konnte, hoffte ich auf Trost von meiner Mutter. Aber ihr Kommentar auf mein Elend hieß: "Geh dich eincremen und mach mir nicht den Boden schmutzig mit deinen Schuppen." Sie hatte immer nur Angst dass ich in der steril sauberen Wohnung etwas schmutzig machen könnte und mein Vater wieder ausrastete in seinem Sauberkeitswahn. Sehr 'aufbauend' für ein Kind von elf Jahren. Schuppenflechte schuppt nun mal, wie es der Name schon sagt. Und die Schuppen fliegen nicht nach oben, sondern auf den Boden.
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                      Himmelhoch jauchzend und zu Tode betrübt  







Irgendwann fanden meine Eltern, dass unsere Wohnung doch zu eng sei und beschlossen, umzuziehen. Mein Vater verdiente mittlerweile sehr gut und hatte sich als Glas - und Gebäudereiniger selbstständig gemacht. Er hatte viele Kunden, auch bekannte Namen von der Königsallee in Düsseldorf. Für diese Geschäftsleute übernahm er die Reinigung der Fensterscheiben und Fassaden, aber auch Privatleute gehörten zu seinen Stammkunden. Er war sehr penibel was Sauberkeit anging, privat genauso wie geschäftlich. Dies sprach sich mit der Zeit immer weiter herum und sein Kundenstamm wurde immer größer.
So zogen wir 1968 nach Monheim am Rhein, ca. 25 km von Düsseldorf entfernt. In Monheim war ein komplett neu errichtetes Wohnviertel entstanden. Bauherr war damals die NEUE HEIMAT. Heute würden wir es als Ghetto oder Trabantenviertel bezeichnen. Aber damals waren die Wohnungen alle Erstbezug und mit Küche, Badezimmer, WC und großem Balkon ausgestattet. Luxus pur für uns.

Meine Brüder bekamen ein großes gemeinsames Kinderzimmer und ich eins für mich alleine. Beide Zimmer waren komplett neu eingerichtet, ebenso der Rest der Wohnung.
Vom Balkon aus sah man nur auf Felder. Die Zugangsstraßen waren noch nicht fertig gebaut, aber überall waren schon Bäume gepflanzt. Und der große Spielplatz vor unserem Haus war der Hit für uns Kinder.

Nach unserem Umzug mussten wir ja dann irgendwann wieder zur Schule. Ich wurde in der Realschule in Langenfeld angemeldet, eine reine Mädchenschule. Ich war gespannt auf meine Mitschülerinnen und auf meine Lehrer.
Mein erster Schultag war soweit okay. Es war schon herbstlich draußen und deshalb konnte ich meine Hautkrankheit gut verdecken. Aber irgendwann war der erste Sportunterricht und wieder hatte ich Schweißausbrüche und Magenschmerzen vor Angst. Ich stand in meinem Turnzeug total verloren in der großen Turnhalle. Die anderen Mädchen standen alle weit von mir weg.
Irgendwann kam unser Sportlehrer herein und alle liefen zu ihm um ihm haarklein von meinem Aussehen zu berichten. Natürlich wurde auch gefragt, ob das, was ich habe, ansteckend sei. Darauf wusste mein Lehrer keine Antwort und rief mich zu sich. Vor allen Mitschülerinnen fragte er mich nun nach meiner Krankheit aus und ich gab so gut wie ich konnte Antwort. Ich war damals 10 Jahre alt und all zuviel wusste ich auch nicht darüber. Eben halt, dass sie nicht ansteckend ist und nicht schön aussieht. Dass Schuppenflechte eine erbliche Stoffwechselerkrankung und sehr belastend für die Betroffenen ist, habe ich erst sehr viel später erfahren.
Trotzdem war ich irgendwie erleichtert, dass nun jeder in der Klasse wusste, dass ich hautkrank bin. Nach und nach schloss ich ein paar Freundschaften. Mein Sportlehrer verlangte von mir, dass ich beim Sportunterricht eine lange Strumpfhose und ein langärmeliges Unterhemd trug. Aber er nahm auch Rücksicht auf mich. Er merkte, wenn ich Schmerzen hatte und ließ mich dann nur eingeschränkt mitturnen, alleine schon aus der Angst heraus, dass meine Haut reißen oder bluten könnte. Soweit war alles geklärt, bis b der erste Schwimmunterricht bevorstand.
Ich konnte bereits schwimmen, aber die Schwimmstunden waren Pflicht und alle mussten teilnehmen, ich auch.

Ich freute mich auf den Unterricht, denn Wasser war mein Lebenselixier. Wenn ich im Wasser war, tat mir nichts mehr weh und alles war gut. Mein Sportlehrer riet meiner Mutter, mir ein ärztliches Attest ausstellen zu lassen wegen meiner Hauterkrankung. Wegen Ansteckungsgefahr und so weiter.
Ausgerüstet mit Badeanzug und Attest stiegen wir dann in den Schulbus der uns zum Schwimmbad fuhr. Dort angekommen ging ich mich umziehen und dann duschen. Sofort waren meine befallenen Hautstellen feuerrot vom Wasser. Mir war das egal, ich kannte mich ja nicht anders. Mit einem Kopfsprung hechtete ich ins Wasser. Und hinter mir erklang eine Trillerpfeife. Die gilt dir dachte ich mir und drehte mich um. Am Beckenrand stand der Bademeister und machte mir unmissverständlich klar, dass ich mit offenen Hautstellen nicht baden dürfe. Mein Sportlehrer kam hinzu und verwies auf mein Attest, welches den Bademeister aber absolut nicht interessierte. Er müsse auch das gesundheitliche Wohl der anderen Badegäste berücksichtigen und und mit entzündeten Hautstellen sei nun mal die Benutzung des Schwimmbades nicht erlaubt.

Mein Lehrer hat gegen diese Anweisung Widerspruch eingelegt aber genutzt hat es nichts. Ich durfte nicht mehr am Schwimmunterricht teilnehmen und wurde in einer anderen Klasse untergebracht, während meine Mitschüler im Wasser plantschten und Schwimmen lernten.
Ich habe später in einem kleineren Schwimmbad in Düsseldorf meinen Frei- und Fahrtenschein, sowie den DLRG Grundschein gemacht. Keiner hat sich hier darüber mokiert, dass ich hautkrank bin. Ich bin dann einem Schwimmclub beigetreten und wurde 1972 Jugendstadtmeisterin in meinem Jahrgang . Darauf war - und bin ich immer noch - richtig stolz. Es gibt doch noch ausgleichende Gerechtigkeit. Nur meine Eltern haben mich in dieser Hinsicht nie unterstützt, in dem sie mich zum Beispiel zu Wettkämpfen begleiteten. Die Wettkämpfe waren immer am Wochenende und da hatten sie grundsätzlich keine Zeit. Samstag Nachmittag war Wellness angesagt und abends dann treffen mit Freunden oder Nachbarn. Sonntags hatten sie dann meistens Kopfschmerzen und mussten ausruhen.
Auch die anderen Lehrer akzeptierten meine Krankheit, bis auf meine Religionslehrerin. Die war so ihrem religiösem Wahn verfallen, dass sie mich immer wieder zu sich rief . Sie wollte mich regelrecht bekehren und ich solle jeden Tag beten, damit Gott mich erhöre und diese Plage, so hat sie sich ausgedrückt, von mir nehme. Als Kind nahm ich das alles sehr ernst und glaubte dieser Frau jedes Wort. Ich wollte vor jeder Mahlzeit beten und abends im Bett nochmal. Meine Eltern erklärten mich für total übergeschnappt und meinten, ich solle beten, wenn ich alleine bin und sie mit diesem Schwachsinn in Ruhe lassen.
Wir hatten nun ein schönes Zuhause, aber der Stress für mich wurde immer größer. Wie ich eingangs schon erwähnte, war mein Vater extrem penibel was Sauberkeit anging.
Wir hatten damals graumelierten Fußboden in Form von Bodenplatten, ich glaube, die waren aus Kunststoff. Da sah man natürlich alles drauf. Natürlich auch meine Schuppen. Und die kamen meinem Vater gerade recht, wenn er von der Arbeit kam, müde und genervt von irgendwas, hungrig und äußerst schlecht gelaunt.
Er schrie mich dann an wie der Boden aussähe und ob ich nicht besser aufpassen könne, wenn ich mich umziehe. Das Ende vom Lied war dann wieder mal, dass ich ohne Abendbrot ins Bett musste, vier Wochen Stubenarrest hatte und wieder hundertmal schreiben musste: Ich darf, wenn ich mich ausziehe, den Fußboden nicht schmutzig machen. Wenn ich da heute so dran denke, könnte ich heulen. Wie kann man ein krankes Kind so runtermachen und dann noch bestrafen. Ich kann heute nicht mehr zählen, wie oft ich irgend etwas einhundert Mal schreiben musste oder wochenlang Stubenarrest hatte. Diese Bestrafungen hat mein Vater bis zu meinem Auszug beibehalten.

Ich kann mich noch gut erinnern, dass ich nur selten ins Wohnzimmer durfte, und wenn, dann nur komplett angezogen, damit auch ja nichts rieselte oder klebte. In der Woche wurde das Elternschlafzimmer sowie das Wohnzimmer immer abgeschlossen, wenn meine Eltern arbeiten waren. Ebenso war das Telefon, das wir mittlerweile besaßen, mit einem dicken Schloss gesichert, damit wir ja nicht telefonierten.
Im selben Jahr gab es auch wieder Neuigkeiten in der Medizin. Man hatte herausgefunden, dass sich UV-Strahlen positiv bei Schuppenflechte auswirken. Damals war das, glaube ich, eine Sensation. UV-Licht, auch Schwarzlicht genannt, besteht aus ultravioletten Strahlungen im optischen Frequenzbereich mit kürzeren Wellenlängen, als das für die Menschen sichtbare Licht. Heute weiß man, dass die UV-Bestrahlungen eigentlich nur in Verbindung mit Baden wirklich helfen, wobei ein Zusatz dem Wasser beigefügt wird, welcher die Haut lichtempfindlich macht. Aber dazu später mehr.
Erneut wurde ich in der Universitätsklinik Düsseldorf vorstellig. Diesmal wurde ich dort stationär aufgenommen.
Eigentlich war die Behandlung dieselbe wie in der Uni Köln, nur, dass ich morgens nach dem Duschen nun erst bestrahlt und dann verbunden wurde. Von den Folienverbänden hatte man mittlerweile Abstand genommen; waren wohl doch nicht so heilungsintensiv wie anfangs angenommen. Aber den Kopfverband verpasste man mir jeden Tag, auch am Wochenende, wenn der Besuch kam, was mir natürlich megapeinlich war.

Nach fast acht Wochen war meine Haut wesentlich gebessert, aber eben nur gebessert. Und da Schuppenflechte nun Mal nicht heilbar ist, sah ich nach kürzester Zeit wieder genauso aus wie vor der Behandlung.
Richtige Linderung hatte ich nur, wenn wir ans Meer fuhren. Mehrere Jahre hintereinander ging es dann für drei Wochen nach Spanien, immer nach Torredembarra. Und immer kam ich mit fast abgeheilter Haut nach Hause und konnte dann den Rest der Ferien in Sommersachen genießen. Aber pünktlich zum neuen Schuljahr stellte sich dann die Psoriasis wieder ein und langärmeliges Outfit war angesagt. Manchmal war ich vermummt wie eine Muslima , nur ohne Schleier.
Irgendwann im Jahr 1970 beantragte meine Mutter für mich eine Kinderkur. Wir waren mittlerweile wieder nach Düsseldorf zurück gezogen und bewohnten eine geräumige Dreizimmerwohnung in der Stadtmitte. Mein älterer Bruder hatte eine feste Freundin und war nur noch sporadisch zu Hause. So wurden aus dem sehr geräumigen Kinderzimmer zwei Räume gemacht. Einer für mich und einer für meinen jüngeren Bruder. Das war okay für uns, denn das Zimmer war groß genug.

Da mein Vater sehr fleißig war und viel Geld verdiente ging es uns finanziell sehr gut
Er hatte einen Firmenwagen und für den privaten Gebrauch einen Mercedes. Später wurde es ein VW Porsche. Der war nur dazu da, um damit sonntags zusammen mit meiner Mutter spazieren zu fahren und anzugeben. Meine Mutter schämte sich immer, wenn sie in der 'Proletenschleuder' saß, wie sie den Wagen nannte.

Ein paar Wochen nach der Antragstellung auf eine Kinderkur bekamen wir Post von der Rentenversicherung. Beantragt war eine Kur für mich alleine und es sollte zwingend eine Kurklinik am Meer sein. Was wurde mir bewilligt? Eine Kur ins Allgäu nach Mittelberg bei Oy. Mir war das eigentlich egal, ich freute mich auf die Kur. Dass ich alleine fuhr, machte mir nichts aus, da ich ja schon längere Krankenhausaufenthalte hinter mir hatte, wo ich auch nur einmal in der Woche besucht wurde, auch in Düsseldorf, wo wir wohnten. Heute wäre sowas nicht vorstellbar und würde wahrscheinlich ans Jugendamt gemeldet. Aber auch das kannte ich ja nicht, dass sich jemand um mich kümmerte oder nur mal fragte, wie es mir ging. Denn immerhin war ich ja krank, auch wenn meine Eltern und Geschwister das nicht so sahen.
Im Herbst war es dann soweit und ich fuhr mit dem Zug nach Mittelberg. Die Fahrt wurde von der Rentenversicherung organisiert. Da ich mittlerweile zwölf Jahre alt und nicht dumm war, kam ich ganz gut klar. Man hatte mir einen genauen Fahrplan mit allen Umsteigen geschickt. An den hielt ich mich strickt und kam zur angegebenen Zeit pünktlich in Mittelberg am Bahnhof an.Zwischendurch hatte ich mich umgezogen. Meine Mutter wollte dass ich auf der Reise ein Kleid aus reiner Wolle trug. Und das kratzte fürchterlich am ganzen Körper. Ich saß die erste Stunde wirklich unbeweglich im Abteil nur um nicht noch mehr Juckreiz auszulösen. Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus und wühlte so lange in meinem Koffer bis ich eine Hose und einen Pullover gefunden hatte. Ausgestattet mit den Kleidungsstücken machte mich auf die Suche nach einer Zugtoilette. Hier zog ich mich in Windeseile um und war ein paar Minuten später wieder in meinem Abteil. Oh man , war das eine Wohltat das kratzige Kleid nicht mehr am Körper zu haben.
Aber das war auch so ein Thema mit der Kleidung. Meine Eltern kauften immer nur das Preiswerteste für uns. Baumwolle oder Naturstoffe waren viel zu teuer. Hauptsache es war genug Geld vorhanden damit mein Vater jeden Samstag seine beiden Autos waschen und polieren lassen konnte. Ich weiß, alles was ich hier niederschreibe hört sich ziemlich krass an und manchmal kann ich selber nicht glauben was mir so nach und nach alles wieder in Erinnerung kommt. Aber ich kann nur immer wieder bestätigen das alles, was ich hier niederschreibe, der Wahrheit entspricht.
In Mittelberg angekommen wurde ich von einer Ordensschwester in Empfang genommen. Sie begrüßte mich freundlich und gemeinsam fuhren wir in ihrem Auto zum Kinderheim. Dort zeigte man mir mein Zimmer und machte mich mit meinen Mitbewohnerinnen bekannt. Wir waren sechs Mädchen auf einer Stube. Nach dem Abendessen ging es dann ins Bett.
Am nächsten Tag war dann ärztliche Untersuchung und Einweisung in die Tagesabläufe
Schnell war dem behandelnden Arzt klar, das ich in dieser Klinik total fehl am Platz war. Ich war in ein Erholungsheim für asthmakranke und lungenkranke Kinder eingewiesen worden anstatt in eine Kurklinik am Meer für Hautkrankheiten. Erst wollte man mich zurück schicken aber diese Blamage wollte man sich denn doch nicht antun. Also durfte ich bleiben. Bei meinem Hautarzt wurden die erforderlichen Medikamente bestellt so dass man mich wenigstens eincremen konnte. Und so verbrachte ich sechs wundervolle Wochen im Allgäu ohne Stress und vor allem ohne Schule. Eigentlich sollten wir jeden Tag unterrichtet werden aber der Lehrer hatte sich das Bein gebrochen und war genau sechs Wochen krank geschrieben. Das wir darüber in keinster Weise traurig waren kann wohl jeder nachvollziehen.
Es war in der Kinderklinik niemand hautkrank, aber viele Kinder hatten ein Sauerstoffgerät am Bett stehen oder trugen eins auf dem Rücken mit sich herum. Hier waren wir eigentlich alle gleich, nur eben mit verschiedenen Erkrankungen.
In unserem Schlafsaal gab es ein Mädchen aus der Nähe von Düsseldorf, mit dem ich recht schnell Freundschaft schloss. Sie hieß Ulrike, kam aus Meerbusch und hatte schweres Asthma.
Ulrike bekam jede Woche ein Paket von ihren Eltern mit Leckerzeug und seitenlangen Briefen. Ich habe in den sechs Wochen nicht einen Brief erhalten, geschweige denn mal ein Päckchen. Aber Ulrike gab mir immer von ihren Süßigkeiten ab und las mir ihre Briefe vor.
Irgendwann waren die sechs Wochen vorbei und es ging nach Hause und wieder in die Schule.
Ich hätte mich gerne noch von Ulrike verabschiedet, aber meine Eltern, die mich vom Bahnhof abholten, ließen mir kaum Zeit dazu. Trotzdem tauschten wir noch schnell die Telefonnummern. Ein paar Wochen später kam dann wirklich ein Anruf von Ulrikes Mutter. Sie fragte, ob ich das Wochenende bei ihnen verbringen wollte. Natürlich wollte ich! So wurde ich Samstagmittag von Ulrikes Familie abgeholt und verbrachte ein wunderschönes Wochenende in Meerbusch.
Der Grund, warum ich das alles aufschreibe, kommt jetzt:
Ich musste Ulrike ja nun auch einladen und freute mich schon auf ihren Besuch. Leider war nur der Sonntag vorgesehen. Meine Mutter maulte schon Wochen vorher über diesen Besuch wegen Schmutz und Unordnung und ich weiß nicht was noch alles. Am Samstagabend, also am Tag bevor Ulrike kam, hatten meine Eltern unsere Nachbarn zum Spielen eingeladen. Sie waren mit sechs Personen. Was sie spielten, weiß ich nicht mehr. Aber es wurde viel getrunken und auch ziemlich spät an diesem Abend.

Am Sonntag machte ich dann das Frühstück für alle und wartete nun darauf, dass meine Eltern endlich aufstehen. Schließlich war es schon halb zehn und um zehn wollte Ulrike hier sein. Aber nichts passierte. Es wurde Viertel vor Zehn und dann 10 Uhr. Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Das Schlafzimmer zu betreten, wenn meine Eltern noch schliefen, war uns bei Höchststrafe verboten. Ich traute mich einfach nicht, meine Eltern zu wecken. Pünktlich um zehn Uhr klingelte es . Ulrike stand vor der Haustüre und hatte einen Blumenstrauß in der Hand. Der war bestimmt für meine Mutter. Vom Fenster aus konnte ich sie sehen, aber ich hatte nicht den Mut, die Türe aufzumachen, aus Angst vor Strafe. Nachdem Ulrike noch dreimal geklingelt hatte drehte sie sich um und stieg in das wartende Auto hinter ihr. Ich habe bitterlich geweint - und auch jetzt gerade rollen mir die Tränen aus den Augen.
Meine Eltern standen dann so gegen halb zwölf auf und taten so, als wenn nichts gewesen wäre. Meine Mutter hat dann das Frühstücksgedeck gesehen und gesagt, dass ja heute eigentlich Besuch kommen wollte. Na ja, kann man ja mal nachholen, meinte sie dann abschließend. Ich habe mich noch nie so geschämt für meine Eltern wie an diesem Tag. Ich habe Ulrike nie wieder gesehen.
In der Schule hatte ich Probleme. Ich merkte sehr schnell das sechs Wochen ohne Unterricht doch eine lange Zeit war und ich die verlorene Zeit nicht mehr aufholen konnte. Meine Mitschüler waren mir in allem weit voraus.
Meine Eltern waren zu geizig, mir Nachhilfestunden zu bezahlen. So ging ich 1971 von der Realschule ab und besuchte das letzte Schuljahr eine Hauptschule.
Gesundheitlich ging es mir mal gut, aber oft auch schlecht. Aber das interessierte meine Eltern nicht. Sie hatten genug mit sich selber und ihrem Freundeskreis zu tun, der sich sehr oft in unserer Wohnung zum gemütlichen Beisammensein traf. Da ich ja nun schon dreizehn Jahre alt war, sahen es meine Eltern, besonders meine Mutter, als nicht mehr nötig an, mich zu Hautarztbesuchen oder Behandlungen zu begleiten. Mir wurde immer wieder vorgeworfen, dass meine Medikamente einen Haufen Geld verschlingen würden und viele Sachen selbst gezahlt werden müssten. Wenn man immer wieder vorgeworfen bekommt, wie undankbar und teuer man ist, macht einen das irgendwann mürbe. Man glaubt wirklich, dass man nichts wert ist und eigentlich keinen Platz auf dieser Erde verdient hat.











                                  Kapitel 4


                                 Alles nervt


Im Mai 1972 habe ich die Schule mit Abschluss und Auszeichnung beendet. Eine Lehrstelle hatte ich auch gefunden. Damals war es so dass man mit einem guten Abschlusszeugnis sehr gute Chancen auf einen Ausbildungsplatz hatte. Ich hatte mich bei drei renomierten Großhandelsunternehmen beworben und bei allen wurde ich angenommen. Schließlich entschied ich mich für eine Ausbildung zum Groß- und Außenhandelskaufmann . Die Branche war Autoelektrik und mein Arbeitgeber war BOSCH in Düsseldorf.

Mein erster Arbeitstag war der 1. August 1972 und meine Ausbildung endete am 31.7.1975. ich war mit meinen vierzehn Jahren die jüngste Mitarbeiterin im Betrieb, sah aber aus wie siebzehn. Und da ich nicht hässlich war schauten mir die KFZ-Monteure als auch die Büromitarbeiter öfters mal hinterher oder flöteten. Das machte mich immer ganz verlegen aber auch irgendwie stolz und ich wurde schnell selbstsicherer.

In einer großen Firma wird ja nun auch ab und zu gefeiert. Mal war es Firmenjubiläum. mal ein runder Geburtstag. Für diese Anlässe stand uns die Kantine zur Verfügung. Hier hatten bis zu 150 Leute Platz und es wurde ordentlich getrunken, natürlich auf Kosten des Jubilars.
Auf einen dieser Feiern lernte ich meinen ersten Freund kennen. Er hieß Karl Heinz und war 19 Jahre alt. Er hatte seine Ausbildung bereits erfolgreich beendet und war nun kaufmännischer Angestellter.
Wir saßen am selben Tisch und waren erst beide ziemlich verlegen und sprachen kaum miteinander. Aber nach einiger Zeit wurden wir lockerer. Gesehen hatten wir uns schon öfters, aber nie miteinander geredet.
Wir unterhielten uns sehr viel an diesem Abend und tanzten auch miteinander. Spätabends brachte Karl Heinz mich nach Hause und wir verabredeten uns für das nächste Wochenende.
Ich freute mich auf das Wochenende aber ich hatte auch panische Angst davor wie er auf meine Hautkrankheit reagieren würde. Meine Nerven lagen blank und ich war mehrmals drauf und dran das Treffen abzusagen. Aber letztendlich ging ich dann doch mit klopfenden Herzen und wackeligen Knien zum vereinbarten Treffpunkt.
Wir hatten uns in einem Café verabredet und er war schon da als ich eintraf. Er machte einen sehr gepflegten Eindruck und war modisch gekleidet. Mein Herz schlug immer schneller als er auf mich zukam.

Ich trug einen knielangen Rock, hatte aber Strumpfhosen an wegen den roten Flecken auf meinen Beinen. Und das bei über dreißig Grad Lufttemperatur. Ich war ziemlich sicher dass er die roten Flecken bemerkt hatte aber er sagte nichts.
Er hatte bereits ein Auto, einen DKW 1000 Deluxe, auf dass er sehr stolz war. Sein Vater arbeitete bei Audi und hatte ihm den Wagen äußerst günstig gekauft.
Nachdem wir Kaffee getrunken hatten beschlossen wir, an den Rhein zu fahren. Gesagt getan und eine Viertelstunde später waren wir am Rhein bei Duisburg. Erst gingen wir ein wenig spazieren und dann zum Wagen zurück.

Als wir wieder im Auto saßen küsste er mich. Ganz vorsichtig und zärtlich. Mir wurde richtig schlecht vor Angst was noch kommen könnte. Er merkte schon dass ich sehr abweisend auf ihn reagierte. Ich wollte aber nicht dass er annahm, er sei der Grund für meine Ablehnung und so nahm ich all meinen Mut zusammen und erzählte ihm von meiner Hauterkrankung. Er hörte sich alles an und nahm mich nach meiner Beichte in den Arm. Karl Heinz hatte schon längst die roten Flecken auf meinen Beinen, Armen und Händen gesehen, aber es störte ihn nicht im Geringsten.Mach dich doch nicht so verrückt sagte er zu mir. Keiner hat sich selbstgemacht und keiner kann etwas für sein Aussehen. Ich mag dich so wie du bist und nicht anders. Er küsste mich nochmal und ab diesem Zeitpunkt konnte ich meine erste Liebe genießen. Endlich gab es jemanden in meinem Leben der sich nicht wegen mir schämte sondern mir Mut machte
und mich anspornte wenn es mir schlecht ging und ich mich vor Schmerzen nicht bewegen konnte.
Ein Jahr hielt diese Beziehung.

Natürlich war mein Vater überhaupt nicht damit einverstanden dass ich einen Freund hatte. Aber er hatte großen Nutzen an Karl Heinz. Erstens verstand mein Freund viel von Autos und wenn die Wagen von meinem Vater zur Inspektion oder zum TÜV mussten konnte er diese auf den Namen von Karl Heinz anmelden. Betriebsangehörige bekamen auf Einkäufe und Reparaturen 50% Rabatt. Bei mir ging das nicht weil ich noch minderjährig war und noch keine Fahrerlaubnis besaß. Aber auch kleinere Reparaturen erledigte Karl Heinz für ihn, natürlich immer ohne Bezahlung. Deshalb war mein Vater auch etwas angefressen als wir uns trennten.

Ich habe immer wieder die Erfahrung gemacht dass Männer mit meiner Hautkrankheit viel lockerer umgingen als Frauen. Warum das so ist weiß ich bis heute nicht.
Ich war 17 und im letzten Lehrjahr als ich Charles, kurz genannt Charly kennenlernte. Er war Glasreiniger von Beruf, was meinen Vater hoch erfreute. So oft es ging arbeitete Charly nun in der Firma meines Vaters, natürlich schwarz. Nur sah ich von dem Geld leider nie etwas denn Charly trank gerne sein Bierchen und das sehr oft. Meine Hautkrankheit störte ihn absolut nicht. Es wurde auch nie darüber gesprochen während unserer Beziehung. Sie gehörte eben zu mir und so kannte er mich. Für ihn war das Thema damit erledigt.
Nach dem Abschluss meiner Ausbildung zog ich in eine eigene kleine Wohnung. Ich verdiente ja nun eigenes Geld.

Von meinem Eltern habe ich nichts für meine Wohnung bekommen, nur mein Bettzeug durfte ich mitnehmen. Ich habe mir damals einen Kleinkredit aufgenommen und von dem Geld meine Wohnung eingerichtet.
Leider bin ich ein Mensch der schlecht nein sagen kann und dies wusste Charly genau. Irgendwann hatte ich ihn komplett bei mir wohnen, ohne daß er einen Pfennig bezahlte. Weder für die Miete und Nebenkosten noch für die Lebensmittel. Alles zahlte ich. Er behielt sein ganzes Geld für sich und vertrank und verspielte es beim Knobeln in der Kneipe. Eineinhalb Jahre habe ich das mitgemacht. Aber dann war ich es leid. Jeden Pfennig musste ich dreimal umdrehen und fast jeden Tag kam er angetrunken nach Hause. Ich muss wohl dabei sagen dass er nie bösartig oder handgreiflich wurde.

In dieser Zeit blühte meine Schuppenflechte richtig auf und es ging mir körperlich als auch seelisch sehr schlecht. Ich beschloss einen Schlussstrich zu ziehen. In der Zeitung hatte ich vor einiger Zeit eine Anzeige gelesen dass ein Unternehmen Mitarbeiter für ganz Deutschland suchte. Einzige Bedingung war sofort reisefähig zu sein und ein gültiger Personalausweis sollte vorhanden sein. Beides traf auf mich zu. Also rief ich diese Nummer an. Eine sympathische Frauenstimme fragte mich nach meinem Alter, was ich vorher gemacht hätte und lud mich dann in ein öffentliches Café in der Innenstadt ein.
Ich traf mich dann zur verabredeten Zeit mit der Dame. Sie war nicht alleine sondern hatte noch eine andere Frau und einen jungen Mann mit dabei. Dies waren ebenfalls Bewerber auf die Anzeige.

Die Dame erklärte uns, das diese Firma in ganz Deutschland Zeitungsabonnements verkaufe und dies sehr lukrativ wäre. Pro abgeschlossenem Abo gäbe es zwischen 15 und 20 Mark, was sich gut anhörte. Wir würden in einem Hotel wohnen mit Halbpension. Aber diese Unterkunft müssten wir selber zahlen. 20 Mark pro Tag würden hierfür berechnet. Abgerechnet würde jeweils Freitag. Alle abgeschlossenen Abos würden dann vergütet und nach Abzug der Hotelkosten würde der Rest dann bar ausgezahlt.
Ich war direkt Feuer und Flamme. Endlich weg aus Düsseldorf, keinen Alki mehr der täglich in deiner Wohnung hockt bzw. in deinem Bett liegt und schnarcht. Ich sagte zu und drei Tage später war ich auf dem Weg nach Aschaffenburg. Vorher habe ich noch meinen Job gekündigt und meinem Vermieter gesagt das ich ausziehe und Herr Charles Scholler die Wohnung weiter bewohnen werde. Den Vermietern war Charly bekannt da ich die Nebenkosten für ihn offiziell angemeldet hatte.
Am Freitagmorgen hielt ein VW Bus vor meiner Tür. Innen saßen der Mann und die Frau aus dem Cafe. Ich freute mich dass ich während der Fahrt Gesellschaft hatte und nicht alleine fahren musste.
Ich war gespannt auf meine Mitstreiter und was mich in Aschaffenburg erwarten würde.




























                            Kapitel 5





               Reise ins Abenteuer und bodenloser Leichtsinn






Gegen Nachmittag kamen wir in Aschaffenburg an und hielten vor einem
recht ansehnlichen Mittelklasse Hotel. Nach der Begrüßung wurden uns unsere Zimmer zugewiesen. Es war ganz okay und mit allem Notwendigen ausgestattet. Nur das Badezimmer war im Flur, aber das störte mich nicht weiter.

Nachdem ich mich eingerichtet hatte wurde ich zu den Führungskräften, es waren drei, bestellt. Ich betrat das Besprechungszimmer und mir fiel erst Mal die Kinnlade herunter. Mir gegenüber standen zwei Männer und eine Frau. Die Dame war mir völlig unbekannt aber die Herren kannte ich nur zu gut. Sie waren beide mit meinem älteren Bruder befreundet und ich habe die drei oft zusammen gesehen, auch bei uns zu Hause.
Erst begrüßten sie mich herzlich aber dann wollten sie wissen was ich hier wollte und ob meine Familie Bescheid wüsste. Natürlich nicht. Und ich wolle hier arbeiten. Ich erzählte ihnen dann von meinem vorherigen Leben und das ich endlich mein Leben leben wolle und nicht das der anderen. Jörg, der Hauptleiter der Gruppe, fand das voll in Ordnung. Willi, so hieß der andere ließ mich wissen daß ich von ihm persönlich unter seine Fittiche genommen würde damit an mir nichts drankam, so waren seine Worte. Und er hat dann auch meinen Bruder informiert dass ich in Bayern bei ihm sei und er gut auf mich aufpassen würde.
                                                                                                                                                             Ich war ziemlich gut was das Verkaufen von Zeitungsabonnements anging und verdiente ungefähr 400 Mark in der Woche. Davon ging dann noch das Hotel ab so dass mir 250 Mark blieben. Für mich war das viel Geld. Nur leider blieb mir              keine Gelegenheit einen Hautarzt  aufzusuchen.                                                                                                                                                                                                                            Und deshalb ging es mir nach und nach immer schlechter. Ich hatte zum Eincremen nur normale fetthaltige Creme welche zwar die Schuppen lösten aber ansonsten keine Wirkung hatte. Ich weiß noch dass ich mir Ölbäder und Fettcreme in der Apotheke gekauft habe und am Wochenende stundenlang in der Badewanne gelegen habe um die Schuppen zu lösen. Anschließend trug ich die Fettcreme auf. Alle gingen Samstag abends aus, meistens in die nächst gelege Kneipe. Ich saß glänzend wie eine Speckschwarte in meinem Zimmer. So konnte ich nirgendwo hingehen, aber ich hatte Linderung und alles andere war egal.
Wir waren immer ungefähr eine Woche am selben Ort, dann zogen wir weiter. Ich lernte so sehr viele Orte kennen. Und natürlich auch viele Menschen. Ich weiß heute nicht mehr in welchem Ort wir waren. Ich hatte ein gutes Revier und mein tägliches Soll schon längst überschritten so dass ich eigentlich Feierabend hatte. Aber die Leute waren hier so nett und freundlich so dass ich noch ein wenig weiter von Tür zu Tür lief und meine Abos verkaufte. An die letzte Stelle erinnere ich mich noch genau.
Als ich klingelte öffnete mir ein älterer Herr und ließ mich eintreten. Er bot mir einen Tee an und ich erzählte ihm meine Geschichte. Alle Drücker, so nennt man Zeitungsverkäufer die von Tür zu Tür gehen, legen sich eine frei erfundene Geschichte zurecht. Meistens handelt es sich um ein schweres Schicksal welches den Drücker kürzlich getroffen hat. Hierzu gehören zum Beispiel der Neustart und neuer Existenzaufbau nach Gefängnisstrafe. Meine Geschichte war die, dass in meiner Familie ein Todesfall eingetreten sei und ich mich um die Hinterbliebenen kümmere, besonders um meine Nichten. Aber das alles kostet viel Geld. Deshalb würde ich hier in der näheren Umgebung Illustrierte und Zeitschriften austragen. Es funktionierte natürlich nicht immer, aber mehrmals am Tag schon. Manchmal schämte ich mich für diese Lügengeschichte. Heute würde ich solche Sachen nicht mehr verbreiten um damit das Mitleid anderer Menschen zu wecken. An dieser Stelle eine ernstgemeinte Entschuldigung.

Aber nun weiter zu diesem älteren Herrn. Er hörte sich alles an und als ich fertig war sagte er zu mir ich solle ihm nun über meine Hauterkrankung berichten. Er habe sie direkt bemerkt und mich deshalb in sein Haus gebeten. Seit wann ich sie habe, welche Behandlungen bisher und welche Erfolge.
Ich erzählte ihm alles was er wissen wollte. Er überlegte eine Weile und ging aus dem Zimmer, um kurz darauf mit einer aufgezogen Spritze wieder herein zu kommen.
Ich kann dir helfen beziehungsweise versuchen dir zu helfen sagte er zu mir. Er ließ sich meine Arme und Beine zeigen. Dabei ließ er mich wissen, daß er Chefarzt in einem Krankenhaus war und nun in Ruhestand sei. Er setzte mir die Spritze in die Armbeuge und ich wehrte mich nicht. Erst als die Flüssigkeit in mir war wurde mir klar dass ich eventuell mein Leben riskiert hatte. Der angebliche Arzt sagte mir ich bräuchte mir keine Sorgen zu machen. Es sei alles gut und ich solle morgen nochmal wieder kommen. Dann würde ich wieder eine Injektion bekommen. Damit war ich entlassen.
Die ganze Nacht habe ich kein Auge zugemacht und nur darüber nachgedacht wie bescheuert und gutgläubig ich mich verhalten hatte. Ich habe niemanden in der Gruppe von diesem Vorfall erzählt. Am nächsten Morgen war ich zwar hundemüde aber ich lebte und mir war nichts passiert und weh tat mir auch nichts. Ich bin heute noch froh und dankbar dafür dass ich diese Geschichte lebend überstanden habe. Natürlich bin ich nicht noch einmal in dieses Haus gegangen auch wenn es dieser Mann wahrscheinlich nur gut gemeint hat.
Ein paar Wochen nach diesem Ereignis bekamen wir männlichen Zuwachs. Es waren zwei Brüder aus einem kleinen Ort am Niederrhein. Der ältere hieß Wolfgang und war 27 Jahre alt, der jüngere hieß Norbert und war 17 Jahre alt. Zusammen mit einem einem anderen Mädchen aus unserer Gruppe verbrachten wir einige Zeit miteinander. In dieser Zeit kamen Wolfgang und ich uns immer näher. Auch ihn störte es nicht dass ich hautkrank war. Irgendwann waren wir dann ein Paar und wollten unser eigenes Leben. Wolfgang hatte eine Wohnung in Willich am Niederrhein . Im Mai 1977 gingen wir zusammen zurück nach Willich und bezogen
seine Wohnung. Am 9.8.1977 haben wir geheiratet.











                                 Kapitel 6


                      Hamburg, Job und Kinderwunsch


So, nun war ich also verheiratet. Die erste Zeit unserer Ehe lebten wir in Hamburg. Man hatte meinem damaligen Mann einen guten Job in Hamburg angeboten . Und da uns im Rheinland nichts hielt und alle in der Familie nur an uns herum erziehen wollten, weil wir ja gerade erst verheiratet waren und  das nur sechs Wochen nach dem Kennenlernen, packten wir unsere Sachen und zogen nach Hamburg - Bergedorf, einem sehr idyllischen Vorort von Hamburg. Viele Sachen hatten wir nicht weil wir möbliert gewohnt hatten. In den siebziger Jahren absolut nichts ungewöhnliches. Auch in Hamburg fanden wir direkt eine möblierte kleine Wohnung direkt an der Bille, einem kleinen Bach . Bergedorf war wirklich wunderschön. Alte Kolonialhäuser mit hohen spitzen Giebeln und herrlichen Vorgärten reihten sich aneinander und am Bachlauf entlang konnte man stundenlang spazieren gehen.
Innerhalb einer Woche hatte ich ebenfalls eine Anstellung gefunden in einem Kinderkrankenhaus als kaufmännische Angestellte. Ich musste mich um die Kostenübernahmen der Krankenkassen kümmern. Leider kam es oft vor das junge Paare mit Kind gar nicht versichert waren und total verzweifelt in meinem Büro vorsprachen ob ich bei der Krankenkasse ein gutes Wort für sie einlegen könnte. Oft konnten die jungen Eltern wegen Armut und Geldmangel die Krankenkasse nicht bezahlen. Besonders oft war dies der Fall wenn ein Teil der Ehepartner selbstständig war.

Was ich als besonders schlimm empfand war, das Eltern ihre Kinder einfach ein paar Tage ins Krankenhaus einwiesen ließen nur um mal ein paar Tage Ruhe zu haben oder einfach in den Urlaub fahren zu können, ohne lärmende Säuglinge oder Kleinkinder. Ein sehr vielseitiger und interessanter Job der Einfühlungsvermögen genauso wie Durchsetzungskraft erforderte. Ich fühlte mich sehr wohl hier und habe gerne gerne hier gearbeitet. Mit meinen Kollegen und Kolleginnen gab es keinerlei Probleme wegen meiner Schuppenflechte. Ich arbeitete in einem Krankenhaus und hier waren Erkrankungen an der Tagesordnung. Auch meine. Während meiner Zeit in Hamburg ging es mir gesundheitlich sehr gut. So oft es unsere Zeit zuließ fuhren wir zur Ostsee. In nur einer Autostunde waren wir am Timmendorfer Strand oder in Lübeck Travemünde. Die Sonne und das Salzwasser ließen meine Schuppenflechte auf ein erträgliches Maß abheilen und ich fühlte mich wirklich wohl in meiner Haut. Aber nach einigen Jahren musste mein Mann zurück ins Rheinland nach Erkrath. Er sollte dort in der Filiale seines Arbeitgebers arbeiten. Warum das auf einmal sein musste habe ich nie verstanden aber so nach und nach habe ich heraus bekommen dass er wegen irgendwelcher Mauscheleien innerhalb des Betriebes versetzt worden ist. Entlassen konnten sie ihn wohl nicht wegen Kündigungsschutz. Auf jeden Fall sind wir dann mehrmals nach Krefeld gefahren um Wohnungen zu besichtigen. Letztendlich haben wir dann auch das passende Objekt gefunden und zogen um. Die ganzen Kosten für die Wohnungssuche und den Umzug hat National Panasonic Technics gezahlt und mein Mann hatte noch einen Monat Sonderurlaub bevor er seinen neuen Job antrat. Alles sehr merkwürdig aber naja...
Nachdem wir wieder im Rheinland wohnten dauerte es nur ein paar Wochen und die Schuppenflechte hatte mich wieder voll im Griff. Ich hatte mittlerweile einen Job bei einer Zeitarbeitsfirma und arbeitete in einer großen Firma als Schreibkraft . Die Arbeit war soweit ganz in Ordnung und meine Kollegen auch aber mit meinen Kolleginnen hatte ich dann schnell wieder Probleme. Zu der Zeit schuppte ich heftig, auch auf dem Kopf. Ich trug schon nur noch helle Kleidung damit man die Schuppen nicht so wahrnahm, aber es rieselte nun mal und meine Schreibtischplatte war dauernd mit kleinen Hautpartikelchen bedeckt. Unverständnis und Beschwerden beim Betriebsrat und der Geschäftsleitung waren die Folge und ich durfte von ADIA INTERIM, so hieß die Zeitarbeitsfirma, nicht mehr  in diesem Betrieb eingesetzt werden. Ich bin dann noch zwei oder dreimal vermittelt worden und dann hat man mir wegen schlechter Auftragslage gekündigt. Den Hauptgrund der Kündigung kann wohl jeder erahnen.
Ich war am Boden zerstört und wollte nicht mehr weiterleben. Keiner war da, der mir Mut zusprach oder mich mal in den Arm nahm, auch nicht mein Exmann. Dem war mein Aussehen ziemlich egal und da er genauso lieblos aufgewachsen war wie ich kannte er auch keine körperliche Nähe. Er hatte noch zwölf Geschwister und das da  die Streicheleinheiten seitens der Eltern zu kurz kamen konnte ich irgendwie schon verstehen.
Aber wie damals war ich ziemlich naiv und ich habe gedacht wenn ich genug Schmerztabletten nehme würde das ausreichen um meinem Leben ein Ende zu setzen. Aber alles war ich mir mit Optalidon, Paracetamol und Ibuprofen einhandelte war eine Zwölffingerdarmentzündung und eine Magenschleimhautentzündung . Ich hatte von den angegebenen Schmerzmitteln zirka dreißig Stück genommen und wurde nicht einmal bewusstlos. Mir war nur eine Zeit lang speiübel und ich hatte mehrere Tage heftige Magenkrämpfe. Ein paar Tage später wollte ich mir die Pulsadern aufschneiden aber das habe ich nicht geschafft. Es tat einfach zu weh. Heute bin ich froh dass ich es nicht geschafft habe. Sonst hätte ich meinen jetzigen Ehemann nie kennen gelernt.
Ich suchte mir dann wieder mal einen neuen Hautarzt . Dr. Schroeder, so hieß der Mann, erzählte mir von einer neuen Therapie
Er berichtete von einem Chemiker welcher erfolgreich seine Schuppenflechte mit Fumarsäure behandelt hatte. Dabei handelt es sich um eine Säure die in der Natur vorkommt und ihren Namen von der fumarsäurereichen Pflanze Fumaria officinalis (   gemeiner Erdrauch ) hat. In den folgenden Jahrzehnten wurde vor allem die kombinierte äußerliche und innerliche Behandlungen mit Präparaten aus Fumarsäuresalzen propagiert, meistens in Verbindung mit einer speziellen Diät. 1994 wurde dieses Medikament in Tablettenform mit dem Namen FUMADERM - Tabletten zur Behandlung von Schuppenflechte in Deutschland zugelassen. Allerdings nur bei schwerer Erkrankung, wie eben bei mir. Deutschland ist übrigens wegen der äußerst gefährlichen Nebenwirkungen das einzige Land, in dem ein solches Medikament erlaubt ist.
Weil die Nebenwirkungen so gravierend waren musste ich alle vierzehn Tage mein Blut untersuchen lassen ob sich nicht irgendwelche opportunistische Infektionen ausgelöst durch Keime, Bakterien, Viren und Pilze in meinem Körper breitgemacht hatten. Wäre eine solche Infektion festgestellt worden hätte das tödlich für mich ausgehen können.
Ich musste mit ganz kleinen Dosen des Medikamentes beginnen. Anfangs dreimal täglich eine halbe Tablette. Nach einer Woche Kontrolle und Steigerung der Dosis auf dreimal täglich anderthalb Tabletten. Das ging so weiter mit den wöchentlichen Steigerungen die ich bei dreimal täglich zwei Tabletten angekommen war. Zwischendurch immer wieder Kontrolle der Leber- und Nierenwerte. Bei mir waren die Werte soweit in Ordnung. Ich hatte öfters mal Durchfall oder Kopfschmerzen aber ich fühlte mich absolut nicht krank oder unwohl. Geholfen hat diese Therapie allerdings nicht bei mir. Wenn ich heute überlege was ich alles an Chemie eingenommen habe welche überhaupt keine Wirkung aber jede Menge Nebenwirkungen hatte kann ich nur den Kopf schütteln. Aber die Hoffnung ist immer da. Sobald ein neues Medikament entdeckt oder gefunden wurde will man es auch ausprobieren. Und dann der Sturz in den Abgrund wenn man irgendwann feststellt dass es doch nicht wirkt.
Auch die Hoffnung auf eine Schwangerschaft war in diesen Jahren immer gegenwärtig. Ich hätte so gerne ein Kind gehabt. Aber es hat einfach nicht funktioniert. Daß es einwandfrei an mir lag wusste ich. Mein Exmann hatte zwei Kinder aus erster Ehe. Ich habe nie irgendwelche Verhütungsmittel genommen und bin nie schwanger geworden.
Wir haben alles Mögliche probiert wie zum Beispiel die Temperaturmesserhose, aber nichts hat funktioniert. Ich habe mich sogar künstlich befruchten lassen aber meine Gebärmutter hat das befruchtete Ei abgestoßen, und das drei mal. Ich ließ mich dann in einer Spezialklinik für Frauen mit Kinderwunsch nochmals untersucht. Hier wurde dann festgestellt dass mein ganzer Hormonhaushalt durcheinander war. Wahrscheinlich spielten da die Medikamente für meine Hautkrankheit eine entscheidende Rolle. Man bot mir eine spezielle Hormonbehandlung an. Aber mir wurde auch nicht verheimlicht dass es dann nicht bei einer Einzelgeburt bliebe. Schon alleine deshalb weil ich familiär vorbelastet war. Meine Oma väterlicherseits hatte zwei Zwillingspärchen geboren und mein Vater war einer von den Zwillingen.
Der Arzt erklärte mir dass bei solchen Voraussetzungen circa achtzig Prozent der Schwangerschaften als Mehrlungsgeburten endeten, die meisten ab Drillinge aufwärts.
Das wollte ich auf keinen Fall. Erstens wollte ich nicht als Mutter von Fünf- oder Sechslingen in der Zeitung stehen und zweitens hätte ich es nicht verkraftet wenn die Schwangerschaft mit Komplikationen verbunden gewesen wäre und die Föten nicht überlebt hätten. Ich habe jahrelang jeden Monat immer wieder gehofft schwanger zu sein und dann immer wieder die Enttäuschung das es doch nicht so war. Wie gesagt, das hätte ich nicht überwunden und verzichtete auf diese Behandlung. Deshalb blieb unsere Ehe kinderlos. In der heutigen Zeit vielleicht nicht das Verkehrteste. Aber ich muss auch ehrlich sagen je älter ich werde desto mehr vermisse ich eine richtige Familie mit eigenen Kindern, Enkel und Urenkel. Aber leider zu spät. Die biologische Uhr tickt nicht mehr.



                                           






                               Kapitel 7


                                     
                          Ich komme ins Fernsehen





Mitte der neunziger Jahre gab es dann einen Lichtblick was meine Erkrankung anging. Ich war seit mehr als sechs Wochen krankgeschrieben wegen meiner Psoriasis. Ich arbeitete als Bedienung in einem Restaurant und es war November. Ich konnte Gott sei Dank langärmelige Sachen tragen aber musste natürlich Strümpfe anziehen weil es sonst zu kalt gewesen wäre. Jedoch wurde durch das Tragen der Nylonstrümpfe meine Haut noch trockener und fing im Laufe des Abends an einzureißen und das war schon ziemlich schmerzhaft. Aber wenn ich dann zu Hause war und mir die Strümpfe auszog hatte ich das Gefühl ich ziehe meine Haut mit ab. Und das war auch so. Wenn die Haut anfing rissig zu werden blieb das Blut auf der Haut und in der Innenseite der Strümpfe kleben. Irgendwann klebte dann die Strumpfhose an den Beinen fest und ich riss beim Ausziehen Teile der Haut mit ab. Wenn ich es gar nicht mehr aushalten konnte legte ich mich in die Badewanne. Es tat dann nicht mehr so weh aber die offenen Hautstellen brannten wie Feuer. Ich bin bestimmt hart im Nehmen aber diese Zeit möchte ich nicht nochmal durchleben.

Irgendwann hatte mein Hautarzt dann Mitleid mit mir und schrieb mich krank. Normalerweise bekommt man für Psoriasis vulgaris keine Krankmeldung.
Nun war ich schon in der siebten Woche krank als ich ein Schreiben von der Krankenkasse bekam. In diesem Schreiben wurde ich aufgefordert einen vertrauensärztlichen Dienst in Düsseldorf aufzusuchen um mich begutachten zu lassen. Man wollte wissen ob meine Krankheit noch bestehe oder ich wieder arbeitsfähig sei. Hierzu sei erwähnt daß der Arbeitgeber sechs Wochen den Lohn bei Erkrankung des Arbeitgebers weiter zahlen muss. Ab der siebten Woche übernimmt dann die Krankenkasse die Lohnfortzahlung und das zweiundsiebzig Monate lang. Und bevor die Kasse zahlt wird eben erst Mal begutachtet.

Pünktlich zum angegebenen Termin erschien ich beim vertrauensärztlichen Dienst zur Begutachtung.
Ein älterer Herr untersuchte mich von Kopf bis Fuß, Stelle hunderte von Fragen und schrieb die Antworten in einen Fragebogen. Er fragte auch nach dem Verlauf der Krankheit. Wie lange ich diese schon habe und nach den Behandlungsmethoden.
Nach der Untersuchung bat er mich wieder ins Sprechzimmer. Wir setzten uns und er nahm seine Brille ab. Das ich schwer hautkrank bin, sagte er, wäre unumstritten. Aber mittlerweile sei die Medizin wieder einen gewaltigen Schritt weiter gekommen meinte er und sah mich an.
Er gab mir eine Adresse von einem ehemaligen Kollegen welcher eine eigene Praxis betrieb und nach seiner Beschreibung sehr erfolgreich sei.Ich sollte mich umgehend mit ihm in Verbindung setzten. Er würde ihn aber heute auch noch kontaktieren wegen eines schnellen Behandlungstermine. Dann sagte er mir noch daß er mich für weitere sechs Wochen arbeitsunfähig schreiben würde. Nach diesen sechs Wochen wolle er mich wieder hier sehen und er gehe davon aus das es mir dann bedeutend besser ginge und ich wieder arbeiten könne. Ich habe ihn ausgelacht und mich verabschiedet.

Natürlich war ich neugierig auf diesen Arzt und rief direkt am nächsten Tag in der Praxis an. Dort berief ich mich auf das Gespräch mit dem Vertrauensarzt und erhielt einen Termin für den darauf folgenden Tag. Ich war aufgeregt und mir klopfte das Herz im Hals. Ich konnte mir einfach keinen Reim darauf machen wie er mich behandeln wollte und mit was. Ich hatte doch alle neuesten Medikamente,Salben und Tinkturen bereits ausprobiert. Sogar beim Heilpraktiker bin ich gewesen und habe aufbereiteten Eigenurin getrunken. Aber all das hat nichts gebracht. Bei einer Besprecherin war ich auch mal. Ich bin fast von der Liege gefallen vor Lachen als sie sich über mich beugte und mit meinen befallenen Stellen sprach und immer wieder vor sich hin murmelte. Ob Heilpraktikern oder Besprecherin, alle ließen sich ihre Behandlung teuer bezahlen. Und gebracht hat es letztendlich nichts.
Am nächsten Tag betrat ich dann voller Erfurcht die hochmoderne Praxis von Dr. Gerecht. Ich sagte mein Sprüchlein auf dass ich einen Termin hätte und nach kurzer Zeit im Wartebereich empfing mich Dr. Gerecht in seinem Sprechzimmer.
Er erinnerte mich ein wenig an Horst Lichter, der Sternekoch. Hose, Hemd, Fliege und Zwirbelbart. Genauso sah Herr Dr. Gerecht auch aus.
Er bat mich Platz zu nehmen und erklärte mir nach einer kurzen Untersuchung seine Vorgehensweise bei schwerer Psoriasis Vulgaris.
Die neue Methode hieß Balneo Photo Therapie. Das hieß erst baden und dann bestrahlen. Hierzu eine genauere Erklärung:

Unter dem Begriff Balneophototherapie werden verschiedene Behandlungsformen einer Kombination aus Bädern und UV-Licht zusammengefasst.Die gebräuchlichste Form ist die Sole-Photo-Therapie. Als Sole werden wässrige Salzlösungen bezeichnet. Sie haben einen Salzgehalt von 1,5 - 6%. Die bedeutsamen Elemente dabei sind Magnesium, Natrium und Kalium. Ein medizinisch hergestelltes Solebad besitzt je nach Indikation Salzkonzentrationen von bis zu 30% mit einem Neustart hohe Magnesiumanteil von über 45%. Zum Vergleich liegt der Salzgehalt des Toten Meeres bei 40% und der der Nordsee bei 2 - 3%.
Eine Balneo-, also Badetherapie ist die Anwendung von Heilwasser mit einem hohen Gehalt von gelösten Stoffen, insbesondere von Salzen, sowie die kontrollierte Anwendung von spezifischer und nebenwirkungsarmer UV-Lichtspektren durch moderne Leuchtstoffröhren mit genauer Dosiskontrolle durch Zeiteinstellung. Diese Elemente der Bade - Lichttherapie bewirken in Bremen positiven Zusammenspiel die therapeutischen Effekte auf die Haut und den gesamten Organismus.
Nun wieder zu mir. Ich wurde für den nächsten Tag zur ersten Behandlung bestellt. Ich sollte Handtuch, Bademantel und Badeschuhe mitbringen. Am nächsten Morgen erschien ich dann in der Praxis und wurde dann in den Badebereich geführt. Ich zog mich komplett aus und ging ins Badezimmer. Hier stand eine mit warmen Wasser gefüllte Badewanne. Über der gesamten Wanne war eine Klarsichtfolie locker gespannt und befestigt. Noch war mir nicht klar wie ich nun baden sollte. Die Mitarbeiterin erklärte mir dass diese Folie nun exakt genau mit vier Liter fünfundzwanzig prozentiger Kochsalzlösung befüllt würde und diese Menge ausreichend sei um meinen Körper komplett mit Flüssigkeit zu bedecken. Nachdem die Folie mit der Kochsalzlösung gefüllt war musste ich in die Wanne. Genauer gesagt in die Folie. War das ein Kampf bis ich endlich in der Folie lag. Die Schwierigkeit dabei war das kein normales Badewasser in die Folie geraten durfte. Da aber beim Einsteigen in die Wanne sich die Ecken der Folie lösten und drohten unterzugehen musste ich also immer darauf achten das die Folie sich nicht selbstständig machte. Denn wenn Wasser in die Kochsalzlösung gerät ist die Wirkung auf der Haut gleich null.

Zwanzig Minuten lag ich in der Folie und war tatsächlich komplett mit Wasser bedeckt. Es wurde extra ein Wecker gestellt der nach der abgelaufenen Zeit klingelte. Nach dem Baden tupfte ich mich trocken und zog den Bademantel an. Richtig abtrocknen sollte ich mich nicht denn die Bestrahlung auf noch feuchter Haut sei intensiver. Ich musste eine Schutzbrille anziehen und dann ging ich in eine Bestrahlungskabine wo rundherum alles UV Lampe angebracht waren. Genau dreißig Sekunden wurde ich nun bestrahlt. Ja. Ihr habt richtig gelesen. Dreißig Sekunden und keine mehr. Danach war ich fertig und wurde in den Ruheraum geführt. Mir wurde eine Liege zugewiesen und ich musste nun eine halbe Stunde ausruhen. Danach durfte ich nach Hause gehen. Diese Behandlung hatte ich nun dreimal wöchentlich. Die Bademenge blieb immer gleich, aber die Bestrahlungszeiten wurden alle drei Tage um zehn Sekunden gesteigert. So wurden Sonnenbrände vermieden die anfangs bei mir regelmäßig auftraten.ich habe diese Behandlung sehr genossen und geliebt. Alleine das Salzwasserbaden tat mir sehr gut. Und braun wurde ich auch nach mehreren Bestrahlung. Ich wurde oft gefragt ob ich in Urlaub gewesen sei. Es ging mir wirklich gut und nach einiger Zeit begannen die befallenen Hautstellen tatsächlich abzuholen. Ich konnte es erst nicht glauben aber es war tatsächlich so. Ich war braungebrannt und bis auf einige Stellen die ziemlich hartnäckig waren so gut wie beschwerdefrei. Es war unglaublich.
Nach sechs Wochen hatte ich den erneuten Termin beim Vertrauensarzt. Ich musste mich wirklich zurück halten um ihm nicht vor Dankbarkeit um den Hals zu fallen. Natürlich habe ich meine Arbeit dann wieder aufgenommen. Dadurch dass ich in einem Restaurant arbeitete und erst abends um 17 Uhr mit der Arbeit begann konnte ich die Behandlungen beim Hautarzt wunderbar mit meiner Arbeit koordinieren. Mir ging es seit langem wieder richtig gut. Aber das sollte sich ändern.
Nach gut neun Monaten Behandlung mit der Phototherapie erhielt ich einen Brief von der Krankenkasse. Diese schrieb mir dass die Balneo Photo Therapie nur ein Versuchsmodell gewesen wäre und nun eingestellt würde. Es sei medizinisch nicht bewiesen dass diese Therapie wirklich erfolgreich sei. Man müsse dabei alle behandelten Personen berücksichtigen und nicht nur Einzelfälle wie mich. Und bei mehr als sechzig Prozent der Patienten wäre eine dauerhafte Besserung nicht erkennbar gewesen.

Lange Rede, kurzer Sinn. Die Krankenkasse übernahm nur noch die Kosten für die Bestrahlung. Die dazugehörigen Bäder müssten die Patienten ab sofort selber tragen.
Ich war wie vom Donner gerührt. Ein Bad kostete damals sechzig Mark und ich brauchte diese Therapie drei mal wöchentlich. Das wäre für mich eine Mehrbelastung von ca. Siebenhundert zwanzig Mark im Monat gewesen. Unbezahlbar.

Ich war am Boden zerstört und begriff wieder einmal die Welt nicht mehr. Ich fuhr zur Krankenkasse um vielleicht einen Härtefallzuschuss zu bekommen. Aber die Kasse hielt sich strickt an ihre Weisungen. Vorbei die Zeiten ohne Schmerzen und mit glatter Haut. Ich wurde zwar weiter bestrahlt aber ohne die dazugehörigen Bäder brachte die Bestrahlung absolut nicht. So sah ich dann nach weiteren acht Wochen wieder genauso aus wie vor Beginn der Therapie.
Mittlerweile gab es das Internet und ich hatte auch einen Anschluss. Irgendwie bin ich beim Stöbern im Netz auf ein Meinungsportal gestoßen. Man konnte dort über alles was es gibt seine Meinung kund tun. Zum Beispiel Erfahrungen mit Handys, Computer, Lebensmittel, Reisen und alles mögliche mehr. Auch Erfahrungen mit Krankenkassen oder Kureinrichtungen konnte man hier niederschreiben. Diese Berichte würden dann von Mitgliedern gelesen und kommentiert. Also setzte ich mich irgendwann an den Computer, öffnete dieses Meinungsportal und fing an, mir meinen ganzen Frust bezüglich der Krankenkasse und den gestrichenen Leistungen von der Seele zu schreiben.

Irgendwann war dann mein Bericht fertig und ich drückte den roten Buzzer. Damit war mein Bericht für alle Mitglieder sichtbar.

Dieser Bericht schlug ein wie eine Bombe. Viele Mitglieder kommentierten meinen Beitrag mit eigenen Erlebnissen und fanden es toll das ich die Krankenkasse öffentlich anprangerte. Der Artikel von mir wurde mehr als zehntausend Mal angeklickt. Was für eine Resonanz. Aber der Oberhammer kam noch.

Am nächsten Tag erhielt ich eine Anfrage von einem Reporter. Der arbeitete bei Focus.tv und fragte an ob ich Interesse hätte, zusammen mit meinem Hautarzt in dessen Praxis eine Reportage über meine Erlebnisse zu machen. Natürlich wollte ich und sagte auch direkt zu. Der Reporter kümmerte sich dann um den Termin in der Praxis und im September 2001 wurde die Reportage erstellt. Wir trafen uns in einem Park welcher sich ganz in der Nähe der Hautarztpraxis befand.
Das Kamerateam stand schon bereit und ich musste langsam auf die Kamera zugehen und mich nach ein paar Schritten auf eine Bank setzten. Ohne das jemand bei mir war fing ich an über mich zu erzählen. Name, Alter, wie lange ich schon Psoriasis habe und letztlich dann die Geschichte von mir und der Kasse. Das alles wurde von der Kamera, die mich immer im Visier hatte, aufgenommen. Dann gingen wir zur Praxis. Ich sollte so tun als ob ich ganz normal zur Behandlung käme. Badesachen hatte ich mit, aber diesmal auch einen Badeanzug. Man wollte mich während des Badens filmen und dabei gleichzeitig ein Interview mit dem Doktor machen.
Ich betrat also die Arztpraxis und grüßte wie immer. Von allen Seiten wurde ich namentlich zurück gegrüßt. So eine Übertreibung dachte ich. Sonst begrüßt mich nur die Dame am Empfang. 
Ich ging dann in den Badebereich und zog mich um. Im Badeanzug legte ich mich dann in die mit Wasser befüllte Folie. Die Kamera war immer dabei. Ein paar Minuten später betrat dann mein behandelnder Arzt das Badezimmer und eine nette junge Dame von Focus.tv begann mit dem Interview. Der Arzt berichtete von den Erfolgen welche die Therapie gebracht hatte und machte deutlich seinen Unmut über die Willkür der Krankenkassen klar. Er war eindeutig auf meiner Seite, was mich sehr freute. Obwohl er an den Barleistungen viel mehr hätte verdienen können plädierte er dafür die Balneo Phototherapie wieder als Kassenleistung anzubieten. Dann war das Interview beendet. Mich filmte man nochmal in der Bestrahlungskabine und im Park. Die junge Frau bat die Krankenkasse, ihre Entscheidung zur Phototherapie nochmals zu überdenken. Dann war der Film im Kasten. Gesendet wurde dieser Bericht im Februar 2002 auf Pro7. Ich erhielt eine Aufwandsentschädigung von fünfhundert Euro.
Die Krankenkasse hat auf diesen Artikel nie reagiert. Aber ich weiß das seit 2015 die Balneo Phototherapie auf Antrag komplett von allen Krankenkassen übernommen wird. Wenigstens ein kleiner Lichtblick.
2003 wurde ich zum ersten Mal in einer Tagesklinik für Hauterkrankungen behandelt. Morgens um acht Uhr musste man dort sein. Die stationären Anwendungen ging dann bis ca. 14 Uhr. Danach konnte man nach Hause gehen. Die Behandlung dauerte ungefähr sechs Wochen. Während dieser Zeit war man natürlich arbeitsunfähig.
Nachdem sich auf meiner Haut wieder einmal ein heftiger Schub angesiedelt hatte riet mir mein Hautarzt zu einem Klinikaufenthalt. Er berichtete mir von einer Tagesklinik für Hautkrankheiten in den städtischen Krankenanstalten hier in der Stadt. Ein Tagesklinikaufenthalt hatte den Vorteil dass man das Krankenhaus am Nachmittag nach der letzten Anwendung verlassen durfte und erst am nächsten Morgen wieder dort sein musste. Am Wochenende waren keine Anwendungen so dass man erst am Montag wieder therapiert wurde. Alles andere war genauso wie ein normaler Klinikaufenthalt. Ich hatte ein Krankenzimmer mit zwei weiteren Patientinnen. Jeder hatte ein Bett und einen Schrank wie in einem normalen Stationskrankenzimmer. Es gab morgens Frühstück und natürlich auch Mittagessen. Da wir alle nicht bettlägerig waren gab es auf der Tagesstation einen netten Aufenthaltsraum wo wir Frühstück in Buffetform erhielten und auch das Mittagessen einnahmen. Es waren im Schnitt immer zwölf bis fünfzehn Patienten anwesend auf dieser Station. Und alle waren hautkrank wie ich. Der eine hatte Psoriasis unter den Nägeln und den Fußsohlen, ein anderer hatte Neurodermitis. Jeder wurde individuell behandelt.
Am ersten Tag meines Aufenthaltes wurde ich gründlich untersucht. Blutabnahme, Röntgenbilder und Diagnosebögen wurden erstellt . Am späten Vormittag kam dann ein noch relativ junger Arzt zu mir und erklärte mir die Vorgehensweise der bevorstehenden Behandlung. Diese nannte man Bade - PUVA. Das Wort PUVA steht für Psoralen und UV-A Phototherapie und ist eine Variante der Lichttherapie. Hierbei sensibilisiert das Psoralen, ein Naturstoff der in ätherischen Ölen und Pflanzen vorkommt, die Haut und macht sie empfindlicher für die anschließende UV-A Bestrahlung.Man kann dieses Medikament als Tablette zwei Stunden vor der Bestrahlung einnehmen oder als Badezusatz verwenden. Wichtig ist , dass nach zwei Stunden beziehungsweise  nach dem zwanzig minütigem Bad direkt bestrahlt wird weil die Wirkung von Psoralen sehr schnell erlischt. Was ich als sehr negativ empfand war die Tatsache dass ich mich nicht direktem Sonnenlicht aussetzen durfte und während der ganzen Dauer der Therapie immer eine Sonnenbrille tragen musste. Das Risiko an Krebs zu erkranken oder zu erblinden war gravierend hoch und deshalb hielt ich mich auch strikt an diese Anweisungen.

Ich sollte nun jeden Morgen baden und anschließend bestrahlt werden. Auch hier fing man mit kleinen Bestrahlungseinheiten an die im Laufe der Behandlungen stetig gesteigert wurden. All dies kannte ich ja schon von der Balneo Phototherapie her. Nach dem Bestrahlen wurde ich mit einer fetthaltigen und feuchtigkeitsspendender Salbe eingecremt. Danach gab es dann Frühstück.
Nun hatte ich vier Stunden Zeit für mich. Ich konnte mich ins Bett legen und lesen oder schlafen, ich konnte aber auch in die Cafeteria oder spazieren gehen. Meistens war ich gegen neun Uhr mit der ersten Anwendung fertig und hatte dann bis dreizehn Uhr Freizeit. Um zwölf Uhr gab es Mittagessen und danach ruhte ich mich bis zur nächsten Anwendung aus.
Bei der nächsten Anwendung wurde ich am ganzen Körper mit einer Creme namens Cignolin eingerieben. Heute kennt man das Medikament nur noch unter dem Namen Dithranol. Dithranol besitzt einen Licht-Design und sauerstoff empfindlichen Zusatz welcher die Haut nach dem Auftragen stark reizt. Es tritt eine Rotfärbung der Haut auf wie nach einem Sonnenbrand und fühlt sich auch genauso an. Die Haut ist gespannt und sticht und prickelt als ob Ameisen auf ihr herumlaufen würden. Ein wirklich unangenehmes Gefühl, was eigentlich immer da ist.
Dithranol gibt es in verschiedenen Stärken von 0,03% bis hin zu 3% und höher. Je höher der
Anteil desto gefährlicher die Wirkung. Es wird ein künstlicher Sonnenbrand erzeugt der bis zu 70% der Haut erreichen kann.
Auch die Verbleibezeit der Salbe auf der Haut wird nach und nach gesteigert. Man fängt in der Regel mit fünf Minuten an und kann nach und nach die Verweildauer auf bis zu dreißig Minuten erhöhen.
Ist die Verweildauer abgelaufen wird die Haut mit warmen Wasser abgespült und anschließend mit einer Pflegecreme eingerieben. Doch einen gravierenden Nachteil hat diese Behandlung. Nach einigen Anwendungen nimmt die Duschtasse, die Kacheln, die Fugen und auch die Handtücher und Kleidung eine rostbraune bis lilafarbene Verfärbung an und diese geht nie mehr ab. Wer also ein neues Badezimmer mit weißen Kacheln hat sollte auf die Anwendung mit Dithranol zu Hause tunlichst verzichten, wenn er sich nicht alle paar Jahre ein neues Bad einbauen lassen möchte.
Ich trug im Krankenhaus jetzt nur noch meine ältesten Sachen weil sich bereits nach den ersten Behandlungen deutliche Verfärbungen an meiner Kleidung und meinen Handtüchern zeigten. Und auch unser Badezimmer zu Hause verfärbte sich langsam in einen lilafarbene Ton um. Es sah unmöglich aus aber wen störte das, außer uns?
Sehr zu schaffen machten mir auch die heftigen Verbrennungen nach den Bestrahlungen. Aber ich hielt tapfer durch und nach einiger Zeit trat dann auch die Wirkung ein. Aber dieses unangenehme Stechen und Prickeln auf meiner Haut konnte ich einfach nicht ertragen. Mittlerweile kribbelte es am ganzen Körper und ich wusste nicht was ich dagegen machen sollte und brach die Therapie ab. Auch andere Patienten wollten diese Anwendungen nicht mehr haben und brachen ebenfalls ab. Dies war die einzige Therapie die ich gekänzelt habe und auch nie mehr probiert habe. Vielleicht ist der Wirkstoff jetzt verträglicher als früher, ich weiß es nicht. Jedenfalls habe ich diese Therapie nie wieder angewandt, weder als Cignolin noch als Dithranol . Die Nebenwirkungen waren einfach zu gravierend.


















                                             
 







                                Kapitel 8




                     Teufelszeug oder Wundermittel


Wieder einmal wurde ein neues Wundermittel auf dem Medikamentenmarkt angepriesen - KORTISON.
Kortison kennt eigentlich vom Namen her jeder. Dieses Medikament hat sich mittlerweile als Allheilmittel unentbehrlich gemacht. In allen Bereichen der Medizin wird es mittlerweile angewandt. Ob in der Krebstherapie als Tropfinfusion, als Tabletten bei Gicht oder Rheuma oder als Salbe bei Hautkrankheiten. Und natürlich verstärkt bei Lungenproblemen wie COPD.
Das Wort Kortison stammt aus dem Lateinischen und heißt übersetzt 'Rinde '. Es handelt sich hierbei um ein Steroidhormon das um 1935 in der Nebenniere des Menschen gefunden wurde. Mann stellte fest das dieses Hormon auch synthetisch hergestellt werden kann.
Das körpereigene Kortison wird im Körper selber hergestellt. Es wird vor allem bei Stresssituationen in der Nebenniere gebildet, reguliert aber auch das Immunsystem und kann überschießende Entzündungsreaktionen abschwächen.
Das Hormon Kortison verhindert die Prostaglandinen-Bildung. Prostaglandinen werden vom Körper bei Entzündungsvorgängen benötigt. Aufgrund der Verengung der Blutgefäße durch Kortison können zusätzlich Entzündungsreaktionen verringert werden. Jedoch kann es nur bereits auftretende Entzündungen mildern nicht aber den Auslöser bekämpfen.
Leider sind bei der längerfristigen Einnahme von Cortison mit heftigen Nebenwirkungen zu rechnen. Man hat dauernd Heißhungerattacken, was sich schnell auf das Körpergewicht niederschlägt. Weiterhin sind Schlafstörungen, Bluthochdruck, ein erhöhter Zuckerwert, hohe Cholesterinwerte sowie Osteoporose und extreme Hautverdünnung bei Kortison Einnahme keine Seltenheit. Vor allem die dünne Haut wie ich sie habe ist bei der Behandlung mit kortisonhaltigen Salben sehr anfällig für Verletzungen und blaue Flecken. Da die Gefäße direkt unter dieser pergamentartigen Haut liegt, sind größere Verletzungen an der Tagesordnung. Aber dazu komme ich gleich noch.
Nachdem ich noch zweimal in der Tagesklinik war und immer nur mäßigen Erfolg mit der Cignolin-Therapie hatte, schlug mein Hautarzt mir nun die Kortisonbehandlung vor. Da ich damals die immensen Nebenwirkungen noch nicht kannte, willigte ich ein. Da ich wieder einmal blühte, es war Winter und kaum Sonne zu sehen, fing ich direkt am nächsten Tag mit der neuen Therapie an. War das angenehm, nur zweimal am Tag eincremen und das war es. Anfangs war ich sehr skeptisch. Aber nach ein paar Tagen fingen die befallenen Stellten an heller zu werden und nicht mehr zu schuppen. Von Nebenwirkungen merkte ich nichts und es ging mir sehr gut.
Irgendwann fiel mir auf, das ich so komische Streifen auf der Haut hatte. Solche Streifen kannte ich von meiner Mutter. Bei ihr waren das Schwangerschaftsstreifen, weil die Haut sich dehnt, wenn zum Beispiel der Bauch dicker wird. Aber ich war nie schwanger und die Streifen sahen fast genauso aus. Ich beschaute mich genauer vor dem Spiegel und stellte fest, dass diese Streifen hauchdünne Haut war. Ich konnte mit dem Finger diese Haut nach innen drücken und merkte keinen Widerstand, wie es bei normaler Haut der Fall war. Keine Fettschicht, keine Epidermis, nichts, kein Widerstand. Nur ein Streifen wie Pergament und darunter nichts. Ganz schlimm hatte ich diese Haut-Irritationen, wie der Dermatologie die Streifen nannte, unter den Armen direkt, wo die Achselhöhlen sind. Ich konnte zwei ganze Finger in diese Hautspalte legen und fühlte Sehnen und Knochen. Ich war zwar entsetzt, konnte aber trotzdem damit ganz gut leben, da diese Irritationen nur am Rücken und Bauch sowie unter den Oberarmen auftraten. Bis ich mich das erste Mal an einer dieser Hautstreifen verletzte.
Ich weiß noch, wir waren im Urlaub am Meer und ich war duschen. Irgendwie hatte ich eine Kruste unter dem Arm, genau auf diesem Hautstreifen. Durch das Duschen war die Kruste schön aufgeweicht und ich knibbelte sie ab. Es blutete leicht und ich stellte mich nochmal unter das warme Wasser und hob den Arm, wo ich vorher gekratzt hatte. Das hätte ich mal lieber bleiben lassen sollen. Durch das Kratzen und Entfernen der Kruste hatte ich ein regelrechtes Loch in diesen befallenen Hautstreifen gekratzt. Und nun lief durch dieses Loch das Wasser ungehindert in meinen Arm. Ich dachte, ich werde irre vor Schmerzen. Ich weiß nicht wie viel Wasser in meinen Arm gelaufen ist, aber viel konnte es nicht gewesen sein. Trotzdem waren diese Schmerzen für ein paar Minuten unerträglich. Das Ende vom Lied war dann, das ich nicht mehr schwimmen und duschen durfte bis das Loch in meiner Haut wieder zugeheilt war. Dies war die einzige Verletzung, welche ich mir mit den Hautstreifen zuzog. Aber dafür war nach ein paar Monaten Kortisonbehandlung meine Haut über und über mit offenen Wunden, abgeheilten krumpeligen Stellen, Narben und teilweise dunkelblauen Flecken übersät. Ich brauchte mich nur leicht zu stoßen, zum Beispiel an einem Tisch oder an einer Türklinke, und schon hatte ich einen blau-schwarzen Fleck oder die Haut war gerissen und blutete. Wie oft ich während meiner Anstellung im Krankenhaus in der Ambulanz behandelt worden bin, kann ich nicht mehr zählen.
Ich arbeitete ab 2001 in unserer örtlichen Klinik in der Küche und in der Cafeteria. Ich mochte diese Arbeit sehr. Hauptsächlich war ich mit noch zwei Kolleginnen für die Cafeteria zuständig. Hier gab es alles vom Frühstück bis zum Mittagessen und für den Nachmittagskaffee. Zusätzlich gab es noch einen integrierten Kiosk an dem man Zeitungen, Lecker Zeug und sonstigen Kleinkram erwerben konnte. Wir arbeiteten dort ziemlich eigenständig und machten von der Bestellung bis zur Reklamation alles selbstständig. Das war schon ein verantwortungsvoller und abwechslungsreicher Job. Und wenn in der Küche Not am Mann war mussten wir auch dort aushelfen.
Für mich war die Küche immer ein etwas schwieriger Arbeitsplatz obwohl ich hier gerne aushalf. Ich hatte oft Schuppenflechte an den Innenseiten der Hände und trug deshalb nicht nur Gummihandschuhe, sondern darunter noch Baumwollhandschuhe. Das trocknete meine Hände total aus und ich hatte oft blutige Handschuhe. Aber wie gesagt, ich arbeitete gerne hier und solange ich meine erkrankten Stellen abdeckte war alles gut.
Für die Cafeteria hatten wir Arbeitskleidung aus reiner Baumwolle, für meine Kolleginnen mit Kurzarmblusen, für mich mit langen Armen. War zwar im Sommer heftig warm aber ich habe es überlebt. Eine Klimaanlage war nicht drin, Schwitzen war billiger. Ein Spruch von unserem Küchenchef, Aber die Kollegen in der Küche hatten auch keine Klimaanlage.
Nachdem ich nun seit einem halben Jahr meine Cortison Salbe benutze häuften sich die kleineren und größeren Unfälle. Inzwischen war meine Haut am ganzen Körper dünn wie Butterbrotpapier. Ich brauchte mich nur leicht zu kratzen und schon hatte ich eine offenen blutende Stelle. So sehr ich auch aufpasste, immer wieder platzte meine Haut auf. Wir hatten in der Cafeteria eine Ecke für die Essensausgabe. Dort standen zwei Warmhaltewagen worin oben das Essen in Wasserdampf warmgehalten wurde und sich unten in den Schränken die Teller befanden. Ich weiß nicht mehr wie oft ich beim Herausnehmen eines Tellers mit dem Daumenknochen an der oberen Kante des Wärmeschranks angeschlagen habe. Dauernd hatte ich Pflaster darum oder er war dunkelblau.
Einmal bin ich im Eingang des Krankenhauses über eine Fußmatte gestolpert und mit dem Knie aufgeschlagen. Die komplette Haut auf dem Knie war aufgeplatzt. Ich wurde dann in der Ambulanz versorgt und man beschloss, die abgeplatzte Haut zu nähen. Ich redete mit Engelszungen auf den Doktor ein und erklärte ihm das ich Kortisonhaut habe und die Haut beim Nähen direkt reißen würde. Aber er musste unbedingt nähen. Also bekam ich erst einmal eine Narkosespritze ins Knie. Die tat dermaßen weh, so das ich ihm am liebsten eine gescheuert hätte. Und als die Spritze anfing zu wirken, fing er an zu nähen. Ich merkte davon nichts und war auch froh darüber. Denn ich sah ihn da rumwerkeln und immer wieder ließ er sich neues Nahtgut geben. Aber nichts hielt. Meine Haut über dem Knie sah aus wie ein Schlachtfeld. Überall Hautfetzen die er nun noch mit Pflastern zusammen kleben wollte. Tapen nennt man das glaube ich. Ich bin ihm fast vom Tisch gesprungen und schrie ihn förmlich an ob er denn nicht sehe, dass alles, was er da mache, keinen Sinn hat. Oh Mann, war ich wütend. Der Doktor, den ich übrigens in unserer Klinik noch nie gesehen hatte, rief dann eine Schwester und bat sie, mir einen Verband mit Salbe anzulegen und auf Station zu bringen. Eine Woche habe ich hier gelegen bis mein Knie wieder einigermaßen beweglich war.

Ein anderes Mal ließ meine Kollegin hinter der Verkaufstheke einen Getränkekasten aus Plastik stehen. Dieser Kasten war an einer Seite beschädigt und deshalb ziemlich gefährlich. Der Griff war herausgebrochen und spitze Plastikteile ragten aus dem Kasten. Und genau vor diese Stelle lief ich. Ich war am Ende der Theke als Kundschaft kam. Ich lief zum anderen Ende der Theke und hatte den Kasten vollkommen übersehen. Dann hatte ich die spitzen Teile im Bein. Es blutete fürchterlich und die Kundin in der Cafeteria lief direkt zur Ambulanz. Ich wurde direkt versorgt und wieder wollte man nähen. Ich aber nicht. Nach einigem Hin und her setzte ich mich durch und die Wunde wurde verbunden. Und wieder fast eine Woche Krankenhausaufenthalt.
Ich hatte durch die Kortisonsalbe zwar weniger Schuppenflechte aber dafür waren meine Beine, Arme und Hände mit Narben und blauen Flecken übersät. Die Narben habe ich heute noch und sie gehen auch nicht mehr weg. Nur etwas blasser sind sie geworden.





















                                           


                               Kapitel 9




                            Doppelt gemoppelt


 Da es meiner Meinung nach in den Jahren nach 2010 nichts besseres als Kortison gab habe ich natürlich die Salben immer weiter verwendet. Das man mir die wirklich hilfreichen Medikamente jahrelang vorenthielt wusste ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Aber auch darüber werde ich noch berichten.

Ich musste 2012 meinen Job im Krankenhaus aufgeben weil ich mit den offenen Wunden einfach nicht mehr arbeiten konnte. Der medizinische Dienst der Klinik hatte mir nach eingehender Untersuchung dazu geraten. Rente wegen Erwerbsunfähigkeit einzureichen. Davon schreibe ich gleich noch. Erst einmal hatte ich einen heftigen Unfall, an den ich mich immer erinnern werde.

Mein damaliger Mann und ich waren dabei, in eine andere Wohnung zu ziehen. Es war im Februar 2013. Es war bitterkalt und ziemlich glatt auf den Straßen und Gehwegen. Überall lagen gefrorene Schneereste . Wir waren dabei, unseren Umzugswagen zu beladen. Ich hatte in der einen Hand eine Lampe und in der anderen eine Tasche. Irgendwie habe ich auf dem Weg von der Wohnung zum LKW eine Bodenplatte übersehen. Diese hatte sich durch den Frost leicht nach oben gewölbt und stand etwas hochkant. Aber wer schaut schon dauernd auf die Erde wenn er auf dem Gehweg unterwegs ist ? Ich auf jeden Fall nicht und das sollte fatale Folgen haben. Ich stolperte über diese hochstehende Bodenplatte. Während des Sturzes ließ ich Lampe und Tasche fallen um mich mit den Händen beim Aufprall abzustützen. Im Reflex habe ich dann wohl die Arme ausgestreckt und bin dann mit meinem ganzen Gewicht, ich wog damals 102 kg, auf meine Handgelenke gefallen. An beiden Händen standen seitlich die Handknöchel heraus . Zuerst merkte ich noch nichts, aber nach einigen Augenblicken setzte dann der Schmerz ein. Der Knaller war mein Exmann. Nachdem er gesehen hatte das ich gestürzt war kam er zu mir. Er konnte meine Handgelenke nicht sehen weil die von den Ärmeln meiner Steppjacke verdeckt waren. Er nahm mich an beiden Händen und wollte mich hochziehen. Ich konnte nur noch röcheln und wurde leichenblass.
 Da hat er dann wohl gemerkt dass irgendwas nicht stimmte und die Ärmel meiner Jacke etwas nach oben geschoben. Nachdem er sich dann meine Hände angesehen hatte, die merkwürdig verdreht aussahen, wurde er blass und kippte fast aus den Latschen. Er konnte halt noch nie Blut sehen. Ein Passant hatte einen Krankenwagen gerufen und mit Blaulicht ging es in die nächstgelegene Klinik. Während der Fahrt habe ich ziemlich starke Schmerzmittel bekommen so das ich mich an Einzelheiten wie Röntgen, EKG und so etwas überhaupt nicht mehr erinnern konnte.

Mitten in der Nacht wurde ich wach. Als erstes sah ich meine beiden eingegipsten und verbundenen Hände und Handgelenke. Meine erste Reaktion war Panik pur. Ich musste dringend zur Toilette konnte aber weder klingeln noch alleine aus dem Bett. Also schrie ich so laut ich konnte und nach ein paar Minuten kam eine Schwester.
Sie beruhigte mich erst einmal und erklärte mir dann, das ich auf der Intensivstation sei. Dies sei nach einer so schweren OP wie meiner durchaus üblich. Sie bot mir etwas zu trinken an und hielt mir eine Schnabeltasse an den Mund. Dann schob sie mir eine Bettpfanne unter. Als ich fertig war erneuerte sie meine Tropfinfusion und ließ mich wissen das in dieser Infusion ein Schmerzmittel sowie ein Medikament zur Beruhigung sei und ich gleich wieder schlafen würde. Genau so war es dann auch. Innerhalb von ein paar Minuten war ich wieder eingeschlafen und wurde erst morgens wieder wach.

Irgendwann vormittags war dann Visite. Chefarzt, Oberarzt und Stationsarzt standen an meinem Bett . Die Stationsschwester wickelte die Verbände ab und nahm die Gipsschienen weg. Jetzt konnte ich meine lädierten Handgelenke betrachten. Ich hatte jeweils an den Unterseiten der Gelenke eine ca. 10 Zentimeter lange Narbe. Diese waren nicht genäht, sondern geklammert. Wegen meiner dünnen Haut war es sogar dem Chefarzt nicht gelungen die Wunden zu nähen. Auf jeder Seite hatte ich nun Metallplatten in den Gelenken, die für Stabilität sorgen sollten. Auf beiden Handrücken hatte ich jeweils eine offene Wunde in der Größe von einem Zwei-Euro-Stück. Auch hier hatte man versucht zu nähen und es irgendwann aufgegeben. Pergamenthaut lässt sich nun Mal nicht nähen und reißt direkt ein. Also hatte man Wundsalbe auf Mulläppchen verteilt und damit die Wunde abgedeckt. Und dann kam der Verband darüber. Jedes mal beim Verbandswechsel klebten die Mullbinden auf der Wunde fest und ich durchlief die Hölle bis sie endlich entfernt waren. Natürlich war das immer einem Blutbad gleichzustellen weil die kaputten Hautfetzen ja am Mull kleben blieben. Dreimal in der Woche musste ich diese Tortur über mich ergehen lassen. Aber irgendwann setzte dann doch der Heilungsprozess ein und die Wunden schlossen sich. Solche Schmerzen gönne ich meinem schlimmsten Feind nicht.
Sechs Wochen musste ich nun die Gipsschienen tragen und konnte nichts mehr alleine machen. Waschen ging genauso wenig wie zur Toilette gehen. Gehen konnte ich schon, aber ich konnte mich weder an- oder ausziehen noch mich nach dem Toilettengang reinigen. Bei allem was ich tat, war ich nun auf Hilfe angewiesen.
Im Krankenhaus wurde der soziale Dienst informiert. Diese krankenhauseigene Einrichtung kümmert sich um alles was mit Rente, Pflegestufe und häuslichen Hilfsmitteln zu tun hat.

Die Sozialarbeiterin beantragte für mich eine Pflegestufe. Weiterhin beauftragte sie ein Sanitätshaus mit der Lieferung eines elektrischen Lattenrostes mit Matratze, einen Duschstuhl sowie Toilettensitzerhöhung. Wenn du deine Hände nicht benutzen kannst brauchst du so was alles.
Zwei Tage später kam ein Gutachter vom medizinischen Dienst der Krankenkassen. In seinem Gutachten befürwortete er die Pflegestufe zwei. Diese wurde mir dann auch für neun Monate bewilligt.

Es kam auch ein Gutachter von der Rentenversicherung zu mir ins Krankenhaus. Er stellte mir Fragen über Fragen zum Unfallhergang, über meine Hauterkrankung und meine Fortschritte hier im Krankenhaus. Aber an seiner ganzen Art wie er die Fragen stellte, so ganz ohne Emotionen oder Mitleid mit meiner Situation und sein allgemeines Verhalten ließen mich das Ergebnis seiner Befragung wegen Erwerbsunfähigkeitsrente erahnen. Und damit lag ich genau richtig. Mein Antrag auf Rente wurde mit der Begründung zurückgewiesen, das ich nach der Therapie meine Hände mit neunzigprozentiger Sicherheit wieder würde bewegen können.
Nachdem ich wieder zu Hause war merkte ich erst richtig was es heißt zwei gebrochene Handgelenke zu haben. Ich konnte wirklich absolut nichts. Meine Finger ragten aus den Verbänden und sahen aus wie dicke unförmige Würste. Es hat noch ungefähr drei Wochen gedauert bis ich die Finger wieder richtig bewegen konnte.
Die Krankenkasse hatte mir einen Pflegedienst zur Seite gestellt welcher zwei mal am Tag zu mir kam, morgens und abends. Morgens sollte die junge Pflegerin mich waschen oder duschen, anziehen, kämmen und mir Frühstück machen. Abends dann ausziehen, waschen, bettfertig machen und mir mundgerechtes Abendbrot machen. Mein damaliger Mann war mit so etwas wie Pflege total überfordert. Und ich glaube, Frühstück hatte der sich in seinem ganzen Leben noch nicht selber gemacht. Aber zurück zu meinem Pflegedienst bzw. meiner Pflegerin. So was wie sie hatte ich noch nie erlebt. Sie kam in Straßenkleidung zu mir und ich dachte, sie zieht sich bestimmt gleich um. Aber sie zog noch nicht einmal ihre Lederjacke aus und wusch mich in voller Straßenmontur. Abends dasselbe. Und sie ließ auch oft Sachen weg wie Zähneputzen oder duschen.
Als ich dann irgendwann merkte, dass ich meine Finger wieder bewegen und auch Gegenstände wieder greifen und festhalten konnte rief ich die Krankenkasse an und sagte den Pflegedienst ab. Denn was diese Dame als Pflege ansah und ausführte konnte ich auch selber.

Nach sechs Wochen kamen dann die Gipsschienen ab und die Krankengymnastik begann. Natürlich mit viel Jammern und einigen Tränen. Wenn man sechs Wochen lang seine Gelenke nicht benutzt hat werden diese steif. Und die Krankengymnastik ist dafür da, diese Beweglichkeit nach und nach wieder herzustellen. Ich muss ganz ehrlich sagen, dass es den Mitarbeitern der krankengymnastischen Praxis seht gut gelungen ist meine Beweglichkeit wieder herzustellen. Aber durch die Platten in meinen Gelenken und die schweren Verletzungen habe ich doch Einschränkungen zurück behalten, die sich auch nicht mehr beheben lassen. Ich kann beide Gelenke nur noch wenig nach außen drehen wegen der Implantate und mehr als zwei Kilo Gewicht kann ich nicht heben. Wenn ich einkaufen gehe habe ich seitdem immer einen Rollator dabei. Gelobt sei derjenige, welcher dieses praktische Gerät erfunden hat.







                                            










                              Kapitel 10





                           Es wächst etwas....






Mir ging es wieder gut und ich hatte einen Job in einem Gymnasium gefunden.
Ich hatte dort einen kleinen Schulkiosk eingerichtet und verkaufte an die Schüler und Lehrer preiswert Getränke, Süßigkeiten, belegte Brötchen und Baguettes sowie Kuchen und Teilchen. Ich liebte meinen Job und die Schüler liebten mich. Vor allem liebten sie mich heiß und innig nach der zweiten großen Pause. Dann hatte ich nämlich Feierabend und alles was an belegten Brötchen, Baguettes und Teilchen noch übrig war wurde entsorgt. Ab 12 Uhr 15 schlichen hungrige Schüler um meine Verkaufstheke und warteten darauf dass ich die Tabletts mit den Restbeständen auf die Theke stellte. Dann durften sich zuerst die Abiturienten bedienen. Sie hatten oft bis spätnachmittags Schule und waren dankbar wenn sie mit einem Brötchen oder Baguette unterstützt wurden. Die endgültigen Reste holten sich dann die jüngeren Schüler. Das waren zum Teil richtige Rabauken im Flegelalter, die einmal in das geschenkte Brötchen bissen und es dann in irgendeine Ecke warfen. Nachdem ich dies einmal gesehen hatte gab es längere Zeit nur noch Reste für die Abiturienten. Irgendwann gab es dann wieder Restefutter für alle aber mit der Warnung von mir, keine Backwaren wegzuwerfen. Ansonsten würde das Paradies direkt wieder schließen. Ich habe nie wieder Reste gesehen, weder auf dem Schulhof noch in der Schule selbst. Geht doch.
Mit meiner Hauterkrankung kam ich ganz gut zurecht. Ich hatte keine offenen Stellen mehr auf meinem Körper, aber doch weiterhin trotz Kortisonsalbe trockene und schuppige Haut. Wie gesagt, mir ging es gut und ich war mit meinem Leben zufrieden.
Ich wurde zu einer Hochzeit bei Bekannten eingeladen. Es war sehr warm an diesem Tag und irgendwann zog ich mir meine Jacke aus und meine lädierten und mit Narben und Pusteln übersäten Arme kamen zum Vorschein. Aber es war halt sehr heiß an diesem Tag und meine Haut glänzte vor Schweiß.

Meine Tischnachbarn kannte ich nur den Namen nach und sie sah wie ich schwitzte, bezog dies aber auf angebliche Hitzewellen. Sie erzählte mir, das sie auch an diesem Problem gelitten habe und es manchmal so schlimm gewesen sei so dass sie am liebsten den Kopf in einen Kühlschrank gelegt hätte wenn sie solche Wallungen bekam. Ich pflichtete ihr bei und sie berichtet mir dann von einem homöopathischen Arzneimittel von Doppelherz. Dieses nannte sich SOJA FLAVIO und besteht zu einhundert Prozent aus Soja. Viele asiatische Frauen hatten das gleiche Problem mit dem Klimakterium wie die Europäischen. Und Soja ist das beste Heilmittel welches es gegen Frauenbeschwerden während der Wechseljahre gibt. Sie erzählte dann weiter dass sie seit sechs Monaten dieses Soja in Tablettenform nähme und seit ungefähr vier Wochen keine Klimakterium Beschwerden mehr hätte. Also beschloss ich mir dieses Medikament zu beschaffen. Bei Kaufland würde ich fündig. In der Beauty Abteilung fand ich im Gesundheitsregal das Produkt meiner Begierde. Reines Soja Flavia in Drageeform mit sechzig Stück in einer Packung für 8,99 € von Doppelherz.
Ich fing sofort mit der Therapie an und nahm morgens und abends eine Tablette. Lange Zeit merkte ich nichts aber so ab der vierten Woche passierten Veränderungen an meinem Körper. Die Hitzewellen wurden weniger und ich fühlte mich wohler. Meine Haare und Fingernägel sahen viel ansehnlicher aus. Aber der Knaller kommt noch:
Meine Schuppenflechte heilte immer mehr ab. Ich konnte es kaum glauben. Nach weiteren vierzehn Tagen waren fast alle offenen Stellen abgeheilt. Nur war ich jetzt über und über mit braunen kleinen Flecken übersät, ähnlich wie Sommersprossen. Aber lieber diese Sprossen als überall entzündete und aufgekratze Haut. Dieser Zustand von fast abgeheilter Haut hielt leider nur anderthalb Jahre, dann wurde ich richtig schwer krank und musste mit Chemo behandelt werden. Aber von dieser Erkrankung später mehr. Ihr merkt sicher schon, das ich bei der Verteilung diverser Krankheiten immer zuerst den Finger gehoben habe und deshalb dann auch jedes mal dabei war, wenn ein Virus oder eine spezielle Erkrankung herum ging.

Irgendwann hatte ich das Gefühl, dass bei mir etwas wächst und zwar mein Busen. Mir wurden nach und nach alle Oberteile zu eng weil ich unmäßig an Brustumfang zunahm. Ich hatte vorher schon immer eine recht ansehnliche Oberweite in der Größe 95c.

Mittlerweile hatte ich die Größe Doppel D. Ich bin nicht besonders groß mit ca, 163 cm und irgendwann sah ich so aus, als ob ich jeden Moment nach vorne kippen würde.
Nach ungefähr einem halben Jahr ließ dieser unerklärliche Wachstum meiner Brüste nach. Und ich sah aus wie ein Monster.

Dadurch, dass das Kortison mein ganzes Bindegewebe zerstört hat hatte ich nur noch Schläuche die äußerst unansehnlich waren und mir fast bis zum Bauchnabel baumelte. Trotz Spezialbüstenhalter hatte meine Oberweite keinen Halt und jeder konnte meinen ausgeprägten Hänge-Busen sehen. Ein erotischer Anreiz war das bestimmt nicht.

Ich war so was von unglücklich und depressiv. Aber irgendwie hat das niemanden interessiert. Wieder mal war ich ganz alleine mit meinen Depressionen, meine Angst vor den Menschen da draußen die mich musterte als ob ich ein Alien wäre und vor dem täglichen An- und Ausziehen.

Meinen damaligen Mann störte das alles nicht. Wir waren mittlerweile im Jahr 2013 und ich hatte seit mehr als zehn Jahren keine sexuelle Beziehung mehr zu ihm. Wir lebten nur noch wie Rentner und Haushälterin zusammen. Liest sich vielleicht komisch, war aber genau so. Hauptsache der Herr hatte jeden Tag sein Essen und eine saubere Wohnung. Alles Andere war für ihn Nebensache.
Ich beschloss bei der Krankenkasse wegen einer Brustverkleinerung vorzusprechen. Mittlerweile hatte ich auf beiden Brüsten dieselben Streifen wie auf meinem Bauch und unter meinen Armen. Ich sah aus wie ein Zombie und fühlte mich auch so.
Ich rief dann bei der Krankenkasse an und schilderte der netten Mitarbeiterin mein Problem. Sie riet mir, mich in verschiedenen Krankenhausambulanzen für Chirurgie vorzustellen und das tat ich dann auch. Ich habe mich in den hiesigen Kliniken vorgestellt, in der Uni in Düsseldorf sowie der Uni in Köln. Ich bekam nur Absagen. Erst konnte ich es nicht verstehen warum mich keiner operieren wollte aber mittlerweile kenne ich natürlich den Grund.

Meine Haut hatte sich durch Kortisonsalbe und das Soja sehr gut gebessert. Aber sie war immer noch extrem dünn und kein Arzt wollte das Risiko eingehen an mir eine Brustverkleinerung vorzunehmen. Alle hatten Angst daß beim Straffen und Vernähen der Schnittstellen die Haut nicht standhielt und in Streifen riss. Sogar in den Unikliniken war man nicht bereit mir zu helfen.

Ich musste mich damit abfinden dass mein Traum von einer kleinen jugendlichen Brust zerplatzt war und ich war wieder einmal am Boden zerstört. Tiefe Furchen hatten sich in meine Schultern gegraben von den BH Trägern. Ich schleppte ja auch eine Menge unnötigen Ballast mit mir herum. Auch hatte ich vermehrt mit Rückenschmerzen zu kämpfen, alles eine Folge der zu großen Oberweite.
Es stand wieder einmal ein Termin bei meinem Frauenarzt an. Er wusste noch gar nichts von meinen erfolglosen Unternehmungen in Sachen Brustverkleinerung und ich schilderte ihm meine Erlebnisse in den verschiedenen Kliniken.
Er lächelte mich an und sagte, dass ich mir diese Odyssee hätte sparen können wenn ich direkt zu ihm gekommen wäre.

Ein Studienkollege von ihm war Chefarzt des Brustzentrums in der Klinik in Mönchengladbach Rheydt. Dies sei eine spezielle Abteilung für alle Brustangelegenheiten wie Verkleinerung, Vergrößerung oder Wiederherstellen der Brust nach Abnahme wegen Krebs. Dort solle ich mich vorstellen. Er würde ihn heute Abend anrufen und mir den Termin dann telefonisch mitteilen. Er gab mir die Überweisung direkt mit und meldete sich am frühen Abend bei mir um den Termin im Krankenhaus durchzugeben.

Schon nach einer Woche stand ich diesem Arzt gegenüber und er begutachtete mich. Dann telefonierte er und ein paar Minuten später betrat ein weiterer Arzt das Sprechzimmer welcher mir als Oberarzt der Brustklinik vorgestellt wurde. Auch er begutachtete meine Brust und schüttelte öfters mit dem Kopf. Aber er sagte nichts. Dann gingen beide Ärzte ins Nebenzimmer. Ich nahm an dass sie sich beratschlagen. Nach einer Weile, die mir wie eine Ewigkeit vorkam, betraten beide wieder das Sprechzimmer. Der Chefarzt, Dr. Yussef, sprach mit mir, der Oberarzt hörte zu.

Dr. Yussef teilte mir mit das er die Operation wagen wolle. Allerdings ohne irgendwelche Garantien auf perfektes Aussehen oder schnelle Heilung. Er beschrieb mir das weitere Vorgehen. Ich wurde erst einmal fotografiert. Die Bilder waren nötig für die Kostenübernahme der Krankenkasse. Dazu wurde dann ein Gutachten erstellt mit Vorgehensweise der Operation, Heilungsplan und Behandlungsplan. Alles zusammen ging dann zur Krankenkasse. Eine Woche sollte es ungefähr dauern bis die Absage oder Genehmigung der Operation vorlag. Danach sollten wir uns dann wieder treffen um die Einzelheiten der Operation zu besprechen. Ich bedanke mich vielmals bei den Ärzten und machte mich auf den Heimweg. Ich war euphorisch wie lange nicht mehr, so sehr glaubte ich an das Gelingen der Operation und der Zusage von der Krankenkasse.

Am nächsten Nachmittag war ich zu Hause und las in einem Buch, als das Telefon klingelte. Es war meine Krankenkasse die mir mitteilte dass sie in meinem Fall ohne viel Bürokratie die Kosten für die Operation und weitere Behandlung übernehmen würden. Ich war wie vom Donner gerührt und brachte keinen Ton heraus. Die Dame von der Krankenkasse teilte mir noch mit das die Kostenübernahme bereits per Fax ins Brustzentrum gesendet worden sei und wünschte mir alles Gute für meine bevorstehende Operation.
Ich war fix und fertig und musste mich erst eimal setzten. Dann nahm ich den Telefonhörer in die Hand und rief Dr. Yussef an. Ich landete im Vorzimmer des Chefarztes wo alle schon von der bevorstehende Operation wussten. Die Krankenkasse war schneller als ich. Wir vereinbarten einen Termin im Oktober. Da waren Herbstferien und die Schule war geschlossen.Ich dachte dass ich mit zwei Wochen Auszeit gut hinkäme und war guter Dinge.
Am Tag vor der Operation würde ich stationär aufgenommen. Ich bekam ein Einzelzimmer, was mir sehr recht war. Ich war im Moment nicht aufgelegt für anderer Leute Krankheiten oder Konversation jeglicher Art. Dann erfolgte der Routineablauf vor einer Operation. Als erstes musste ich zum EKG. Das wäre eigentlich kein Problem gewesen, bei mir schon. Die netten Assistentinnen verstanden nicht dass meine Haut dünn wie Pergament war und ich wahnsinnige Angst vor den Saugnäpfen hatte. Wie der Name schon sagt saugen diese runden Gummibälle sich richtig fest an die Haut. Nach dem EKG werden sie wieder entfernt. Zuvor wird den Bällchen die Luft entzogen so dass sie von ganz alleine abfallen. Dies ist aber nicht bei allen der Fall. Manche bleiben einfach auf der Haut haften und müssen abgezogen werden. Und bei diesem Abziehen ist es mir schon öfters passiert dass man mir die Haut darunter mit abgezogen hatte. Und das wollte ich unbedingt vermeiden, so wie ich alles vermeiden wollte was zur eventuellen Absage meiner Operation hätte führen könnte. Aber es ging alles gut beim  EKG und ich konnte in die nächste Abteilung wechseln. Diesmal ging es zur Vorbesprechung der OP. Mir wurden Zeichen, Zahlen und Striche auf die Haut gemalt damit die Ärzte wussten wo sie das Skalpell anzusetzen hatten. Nach der eigentlichen Verkleinerung würden dann noch die abgenommenen Brustwarzen wieder an die richte Stelle aufgenäht. Bei einer Verkleinerung musste man diese versetzen, sonst hätte man die Warzen in der Brustfalte gehabt. Nach diesem Gespräch musste ich zur Anästhesie wegen meiner Narkose. Hier musste ich einige Fragen zu Vorerkrankungen, Allergien und Unverträglichkeiten beantworten und mir wurde erklärt wie die Narkose eingesetzt wurde und wirkte. Dann nochmal Blutabnahme und dann war es auch schon später Mittag als ich endlich alle Stationen der Voruntersuchungen durchlaufen hatte.
In meinem Zimmer stand schon die Henkersmahlzeit für mich, eine Cremesuppe und zwei Zwieback. Besser als nichts, dachte ich mir. Abends gab es nur noch Pfefferminztee und dann bis zur Operation nichts mehr. Doch....Abführmittel gab es reichlich und das mit durchschlagendem Erfolg. Und so wartete ich auf den nächsten Tag, aufgeregt wie ein Teenager vor dem ersten Date.















                              Kapitel 11


                Die Verkleinerung meines großen Problems






Am nächsten Morgen wurde ich um 7 Uhr geweckt und für die bevorstehende OP vorbereitet. Ich bekam eine Beruhigungstablette und mir wurde das OP Hemd angezogen  sowie ein Häubchen aufgesetzt. Ich war fürchterlich nervös, aber nach einiger Zeit wurde ich ruhiger und schläfrig. Wie ich in den OP gekommen bin weiß ich nicht mehr, auch nicht, wie ich verkabelt wurde. Ich hatte absoluten Filmriss.

Es war stockdunkel als ich das erste mal richtig wach war. Schmerzen hatte ich keine. Mein Oberkörper war dick umwickelt mit Mullbinden und Pflaster. An beiden Seiten hingen seitlich zwei Drainageflaschen an Plastikschläuchen aus meinen Verbänden.Ansonsten fühlte ich erst einmal nichts. Ich konnte mich leidlich bewegen ohne eine größere Schmerzwelle auszulösen und klingelte nach der Schwester. Ich musste dringend zur Toilette und hatte heftigen Durst.
Kurz darauf kam die Nachtschwester und begrüßte mich sehr freundlich. Sie erkundigte sich direkt nach meinem Befinden und ob ich Schmerzen hätte. Nein, hatte ich nicht. Aber zur Toilette musste ich dringend und etwas zu trinken hätte ich gerne gehabt. Sie half mir aus dem Bett und brachte mich ins Badezimmer. Das klappte alles hervorragend und ich war stolz und glücklich es fast alleine bis zur Toilette geschafft zu haben. Danach brachte sie mir noch einen Tee. Laut ihrer Auskunft war es vier Uhr morgens und ich wäre auf der Intensivstation, aber nur zur Beobachtung. Sobald es der behandelnden Arzt zulässt würde ich wieder auf die normale Station verlegt werden. Beruhigt schlief ich wieder ein und wurde erst wach als der Chefarzt, Herr Dr. Yussef, vor meinem Bett stand.
Ich muss sagen dass er ziemlich übernächtigt aussah.

Er fragte mich nach meinem Befinden und berichtete dann von der Operation. Zwölf Stunden hatte Dr. Yussef mich unter dem Messer. So eine Operation hatte er noch nie gemacht und würde er auch nie wieder machen, ließ er mich wissen.
Die Operation war sehr zeitaufwendig und kompliziert gewesen. Die Nähte unter der Brust wollten einfach nicht halten und er wäre darüber total verzweifelt gewesen. Die letzten Versuche wurden nicht mehr mit Garn, sondern mit Stahlklemmen vorgenommen. Bis jetzt hielt die Haut wohl aber er fühle sich wie auf einem Pulverfass, wann die Nähte erneut einreißen würden. Dann könnte er nichts mehr für mich tun und er müsste die offenen Stellen dann ohne Hilfe und nur mit Verband heilen lassen. Das würde einige Wochen in Anspruch nehmen sagte er mir noch. Gott sei Dank ist diese Situation dann doch nicht eingetreten. Damit war die Visite erst einmal beendet. Am Nachmittag kam er noch einmal zu mir um sich nach meinem Befinden zu erkundigen. Ich hatte mittlerweile heftige Wundschmerzen und die vier Drainageflaschen zwicken heftig. Und irgendwie klebte mein Verband an einigen Stellen richtig fest. Ich ahnte schon, dass da wieder schmerzhafte Sachen auf mich zukommen und genau so war es auch. Dr. Yussef sagte mir noch dass am nächsten Tag die Verbände gewechselt würden und ich heute noch auf die normale Station verlegt würde. Dann verabschiedete er sich. Vorher gab er der Schwester noch die Anweisung, einen Tropf gegen die Schmerzen anzulegen. Diesen Tropf sollte ich nun drei mal am Tag bekommen. Wieder mit Schmerzmittel wie Novalgin und Paracetamol, aber auch mit hochdosierten Kortison.

Meine Schuppenflechte war auch wieder gut vertreten und ich lag langsam wund, weil ich den ganzen Rücken voller roter entzündeter Herde hatte. Nun war noch der Verband darüber und trocknete die Haut noch mehr aus. Eincremen ging immer nur am Tag des Verbandwechsels. Aber besser als nichts, dachte ich mir.
Am nächsten Tag brachte mich eine Schwester in Behandlungszimmer und bat darum, mich auf die Liege zu legen. Kaum lag ich kam Dr. Yussef und seine Assistentin ins Zimmer. Der Arzt verließ noch mal das Sprechzimmer und währenddessen löste die Schwester die ersten Mullverbände. Alles war gut. Auch die nächste Lage ließ sich noch relativ leicht entfernen. Und dann brach Panik in mir aus. Meine Brüste waren komplett mit Mullkompressen bedeckt und diese Kompressen waren alle mit Pflaster befestigt. Ich muss wohl leichenblass geworden sein denn die Schwester fragte mich, ob es mir nicht gut gehe. 
Ich zeigte auf die festgeklebten Stoffvierecke auf meiner Brust und fragte wie sie die abmachen wollte. Ganz vorsichtig abreißen sagte sie. Niemals, erwiderte ich, eher würde ich das Krankenhaus verlassen und zwar sofort . Ob es ihr denn nicht aufgefallen sei dass meine Haut dünn wie Pergament sei und man hier nicht einfach etwas herunter reißen könne ohne das die Haut mit abgerissen würde. Oh man, war ich sauer und gleichzeitig voller Angst. Die Schwester versuchte es dann trotzdem, ohne Hilfsmittel die angeklebten Mullbinden zu entfernen und ich schrie das ganze Haus zusammen. Dr. Yussef betrat wieder das Behandlungszimmer. Er sah direkt, was die Schwester da mit mir machte und verbot ihr erst einmal das weitere Entfernen der verklebten Mullbinden.
Dann veranlasste er, das für mich eine Badewanne mit heißem Wasser gefüllt wurde und ich legte mich in die warme Badewanne. Nach zirka fünfzehn Minuten hatten sich die Stofflappen gelöst und man konnte sie vorsichtig ablösen. Was für eine Wohltat das Wasser doch war. Das funktionierte so gut so dass ich nun jeden Tag baden durfte. Durch den Zusatz von Badeöl war das Wasser äußerst weich und frei von PH neutralen Stoffen. Balsam für meinen geschundenen Körper.
Die Klammern unter meiner Brust hielten ganz gut, taten aber höllisch weh, wenn man daran stieß.Also bemühte ich mich so wenig wie möglich mit diesen Schmerzgleitern in Kontakt zu kommen. Nach zirka acht Tagen wurden die Drainageflaschen entfernt. Man sagte mir, einfach nur einmal tief einatmen und dann ausatmen. Während des Einatmens wurden dann die Flaschen gezogen. Angeblich würde man davon fast nichts spüren. Alles Lüge. Ich habe mir bald in die Hose gemacht, so weh hat das Ziehen getan. Nun blieben nur noch die Klammern unter meiner Brustfalte übrig. Die wurden nach weiteren 4 Tagen Klinikaufenthalt entfernt. Es hat mehr geschmerzt als normales Fäden ziehen aber ich habe es ausgehalten. Trotzdem war ich froh, dass ich nun alle Fremdkörper los war.
Der große Tag war gekommen und ich sollte nun meine neue Brust im Spiegel sehen. Aufgeregt wartete ich im Sprechzimmer, bis Dr Yussef durch die Türe kam. Er schnitt die verbliebenen Verbände durch und führte mich dann ins Nachbarzimmer vor einen großen Spiegel.
Ich begutachtete mich von allen Seiten und war entsetzt. Meine Brustwarzen waren viel zu hoch angesetzt was unmöglich aussah. Der Arzt erklärte mir daß das bei der Menge von Brust, die er mir weggeschnitten hätte schon mal passieren könne. Es wäre aber kein Problem, in den nächsten Tagen die Brustwarzen ambulant unter kleiner Narkose zu versetzen. Hierfür wäre kein Klinikaufenthalt notwendig. Also vereinbarten wir einen ambulanten Termin für den folgenden Monat und ich war entlassen.

Richtig freuen konnte ich mich aber nicht. Man hatte mir auf jeder Seite über drei Kilo Brustgewebe entfernt, dann die restlichen Brust wie eine Roulade zusammen gerollt und vernäht. Unter den Armen hatte ich richtig dicke Fettwülste und habe sie auch heute noch.

Pünktlich zum Ende der Schulferien wurde ich entlassen. Mir ging es soweit ganz gut, aber ich fühlte mich oft schwach und neigte zu unkontrollierten Schweißausbrüchen. Mein Entlassungstag war ein Samstag und am folgenden Montag ging die Schule wieder los. Der erste Schultag nach den Ferien war immer recht anstrengend da alle Waren bis auf Getränke und Süßigkeiten neu geliefert wurden. Den ganzen Morgen hatte ich richtig Stress mit einräumen und reinigen der Regale. Brötchen belegen und verkaufen musste ich ja zwischendurch auch noch. Nach der großen Pause war ich so nass geschwitzt als ob mich einer aus dem Wasser gezogen hätte. Ich wollte mich kurz hinsetzen aber dazu kam ich nicht mehr. Mir wurde schwarz vor den Augen und ich fiel einfach um.

Als ich wieder erwachte waren einige Lehrer und Schüler bei mir. Man hatte mich in die stabile Seitenlage verbracht und warteten dann auf den Krankenwagen. Der kam auch ziemlich schnell und brachte mich ins nächstgelegene Krankenhaus in meinem Wohnort.


Hier wurde ich untersucht und Blut wurde abgenommen. Ich erzählte dem Arzt dass ich vor Kurzem eine schwere Brustoperation hinter mich gebracht hatte und er sah sich das Operationsergebnis an. Sein Blick wurde auf einmal anders als vorher und er war ziemlich kurz angebunden. Er sagte mir, dass meine Beschwerden wahrscheinlich von der Operation stammten und da er seinem Kollegen nicht ins Handwerk pfuschen wollte würde ich morgen nach Rheydt zu Dr. Yussef verlegt werden. Ich war sehr froh über den Entschluss denn in diesem Krankenhaus fühlte ich mich überhaupt nicht wohl.

Am nächsten Morgen wurde ich dann in die Rheydter Klinik gebracht und wie eine alte Bekannte begrüßt. Es war schon ein tolles Gefühl hier so bekannt und beliebt zu sein. Diese Erfahrung war für mich von großer Bedeutung.
Wieder bekam ich ein Einzelzimmer und wurde dann von Kopf bis Fuß untersucht. Meine Leukozyhten waren drastisch erhöht und meine Brüste waren heiß und druckempfindlich. Nach dem Entfernen der Drainageflaschen hatten sich wohl Bakterien in die offenen Nahtstellen eingenistet und fühlten sich sehr wohl bei mir.

Über vier Wochen hat es gedauert bis die Ärzte die Bakterien mit starkem Antibiotika bekämpft hatten. Ich war sehr geschwächt während dieser Zeit und mehr als einmal wollte ich aufgeben. Es war kein Lebensmut mehr in mir und ich hatte schon mit allem abgeschlossen. Niemand war da, der mir Trost spendete und mir Mut machte. Meine Eltern kümmerte meine schwere Erkrankung nicht. Sie hatten mit ihrem eigenen Leben genug zu tun. Ebenso war es mit meinen Brüdern.
Mein damaliger Ehemann konnte mit meinen Krankheiten nicht umgehen. Er hatte mit seinen eigenen Erkrankungen genug zu tun. Anfang des Jahres hatte ihn ein leichter Schlaganfall getroffen und seitdem hinkte er ein wenig. Und sein rechter Arm war in den Bewegungen etwas eingeschränkt. Aber seitdem er wusste das er krank war hatte er sich vom Wesen her um einhundert achtzig Grad gedreht. Nichts konnte ich ihm mehr recht machen und alles war falsch. Es hagelte nur noch Kritik und Vorwürfe. Zu Hause hatte er nie viel geholfen obwohl er wusste dass ich auch nicht gesund war. Aber nun machte er gar nichts mehr. Jammerte den ganzen Tag über Gott und die Welt und ließ sich von mir bedienen. Und wie eben erwähnt, mit Krankheiten anderer Leute konnte er absolut nichts anfangen und mit meiner überhaupt nicht. Wenn ich krank war hatte er ja keine Haushälterin mehr. Er besuchte mich eigentlich nur wenn Not am Mann war. Zum Beispiel wenn er Geld brauchte. Ansonsten ließ er sich kaum sehen. Aber ich war nicht böse deshalb. Im Gegenteil, ich war froh wenn ich meine Ruhe hatte und mich keiner behelligte.

So langsam erholte ich mich von meiner Virenerkrankung und ich schmiedete Pläne. Ich hatte beschlossen, mich von meinem Mann zu trennen. Also brauchte ich zuerst einmalich eine richtige Wohnung. Diese fand ich auch ziemlich schnell. Ich hatte meine Rente die immer für zwei Jahre bewilligt wurde und meinen Aushilfsjob. Ich bewarb mich für eine hübsche kleine Wohnung in Stadtmitte und stellte mich bei der Hausbesitzerin vor. Wir verstanden uns auf Anhieb. Die Wohnung war nicht billig und die Miete kostete jeden Monat ungefähr 600 €. Allerdings waren in diesem Preis alle Nebenkosten wie Gas und Heizung enthalten. Zum 1. August des Jahres 2015 habe dann die Wohnung gemietet. Zum 15. des gleichen Monats habe ich meinen Mann verlassen.  Wie es dazu genau kam, gleich mehr. Aber es war die beste Entscheidung meines Lebens.
Aber nun wieder zu meinem erneuten Krankenhausaufenthalt. Wie gesagt, Besuch bekam ich so gut wie gar nicht aber ich war froh wenn ich Ruhe hatte. Meine Körpertemperatur war immer etwas zu hoch, so um die achtunddreißig Grad und ich war die ersten Tage sehr schwach und wollte nur schlafen. Aber irgendwann tat das Antibiotikum seine Wirkung und ab der zweiten Woche ging es mir wesentlich besser. Trotzdem wollten die Ärzte nichts überstürzen und behielten mich noch zehn Tage im Krankenhaus. Es war schon Dezember, als ich endlich entlassen wurde.
Die Brustwarzen wurden wie besprochen nach vier Wochen versetzt und wuchsen auch problemlos an.
Meine Brust ist nicht mehr dafür geschaffen, an einem Wettbewerb teilzunehmen. Aber mittlerweile bin ich mit dem Ergebnis zufrieden und würde es immer wieder machen lassen, trotz Schmerzen und Probleme.
















                                Kapitel 12


                          Getrennt und glücklich


Mein Exmann und ich hatten vor einiger Zeit ein Mobilheim in Holland erworben, wo wir oft und gerne unsere Zeit verbrachten. Allerdings war dieses Grundstück mit viel Arbeit verbunden. Rasen schneiden, Unkraut jäten, Blumen gießen, Zäune streichen und sonstige Sachen überließ mein Ex mir, er übernahm nur das Hecke schneiden, ansonsten hatte er Freizeit und ging mit seinen Campingfreunden Billard oder Dart spielen. Alle anderen Arbeiten sah er nicht oder wollte sie nicht sehen. Oft wurde ich gefragt, warum man immer nur mich arbeiten sähe und ihn nur zwei Mal im Jahr. Alle auf dem Campingplatz wussten wie faul und bequem er war,  aber das störte ihn überhaupt nicht. Er hatte ja mich, um seiner Wut dann Luft zu machen. Warum ich trotzdem immer noch mit ihm zusammen war kann ich bis heute einfach nicht beantworten.

Mein Exmann erlitt irgendwann einen erneuten Schlaganfall und behielt hiervon Lähmungen im linken Arm und Bein zurück.
Bedingt durch seine Krankheit war er nun noch unleidlicher als vorher. Er machte mich für alles aus und nichts konnte ich ihm recht machen. Egal, was es war, alles war falsch und ich war die blöde Kuh oder das dämliche Stück Scheisse. Solche Sachen kann man nicht vergessen und ich hatte diese Ausdrücke der Demütigungen fest in mein Herz gebrannt
Ich hatte oft Angst von der Arbeit aus nach Hause zu gehen weil ich einfach mit seinem Jähzorn und seinen Beschimpfungen nicht zurecht kam. Immer wieder sagte ich mir damals, er ist krank und du musst bei ihm bleiben und ihn unterstützen.

Meine Schuppenflechte explodierte wieder einmal und es ging mir überhaupt nicht gut in diese Zeit.
Eines Tages trat ein merkwürdiges und sehr unangenehmes Phänomen bei mir auf. Mir lief Wasser an mehreren Stellen aus der Haut. Diese Stellen waren alle auf meinem Bauch. Ich wickelte mir Handtücher um die betroffenen Stellen, aber viel geholfen hat diese Aktion auch nicht. Zirka alle fünfzehn Minuten musste ich die Handtücher wechseln, weil sie mit Wundwasser durchnässt waren. Den ganzen Tag ging das so bis in den späten Nachmittag. Dann hörte das Wasser aus meinem Bauch langsam auf zu laufen und langsam trocknete auch die Stellen, aus denen das Wundwasser ausgetreten war.
Leider bildeten sich nach dem Trocknen der Wunden dicke Krusten auf meinem Bauch, die höllisch weh taten. Ich konnte mich nicht hinsetzen, sondern nur legen. So konnte ich es am besten aushalten. So einen Vorfall hatte ich auch danach nie wieder.
Wie eben erwähnt fühlte ich mich meinem Mann gegenüber verantwortlich und sah keinen Ausweg, mich von diesem Ballast zu befreien. Ich aß wenig und schlief sehr schlecht. Und meine Haut gab mir dann den Rest mit den aufgeplatzten Stellen am Bauch.

Meine Hautärztin wollte mir nicht helfen und hielt an ihrer Kortisontherapie fest. Ich suchte meinen Neurologen auf, den ich schon Jahre kenne.
Er machte mir unmissverständlich klar dass für mich nur eine Trennung in Frage käme. Irgendwann wäre ich ein körperliches Wrack. Jetzt wäre ich noch in der Lage, mein Leben selbst neu zu ordnen. Er sagte mir bei allem seine Unterstützung als Neurologe und Psychiater zu.

Der hat gut reden, dachte ich so bei mir. Wie sollte ich die Trennung und Wohnungssuche stemmen ohne finanzielle Rücklagen?
Da kam mir der Zufall in Form einer Reha für meinen Exmann zur Hilfe.
Während er in Reha war verkaufte ich unser Mobilheim in Holland. Die Hälfte von dem Geld behielt ich, die andere gab ich meinem Exmann mit den Worten: Ich habe unser Mobilheim verkauft. Du kannst es nicht und ich will es nicht alleine in Stand halten. Ich gab ihm die Hälfte des Geldes und sagte im selben Augenblick daß ich ausziehen werde. Mit der anderen Hälfte des Geldes hatte ich mir bereits eine Wohnung gemietet.
Mein Mann merkte, das es mir mit der Trennung ernst war und er fing an zu weinen
Aber ich ließ mich nicht beirren, weder durch Tränen und schöne Worte noch durch seine höhnischen Bemerkungen, ich würde ohne ihn doch gar nicht zurecht kommen.
So langsam gewöhnte er sich aber an den Gedanken, bald unsere Wohnung für sich alleine zu haben. Aber er machte mir klar dass er alles Inventar und alle Einrichtungsgegenstände behalten werde. Aber er war ziemlich freundlich mir gegenüber und bot mir sogar an, mit mir einkaufen zu fahren. An Deko fehlte mir ja noch einiges. Die Möbel für mein neues Zuhause hatte ich in diversen Gebrauchtwarenläden erstanden und waren bereits geliefert worden. Am 17. August 2015 zog ich in meine eigene Wohnung. Das Datum weiß ich so genau, weil mein Ex an diesem Tag Geburtstag hat.

Das Gefühl, als ich meine Wohnung betrat und hinter mir die Türe schloss kann ich in Worten nicht beschreiben.Ich war einfach nur glücklich.
Als erstes ließ ich Badewasser ein und gab einen Badezusatz mit Öl dazu, welcher die Schuppen löste und einen angenehmen Film auf der Haut hinterließ.
Oh Mann, diese Gefühl welches ich beim Einsteigen in die Wanne empfand, kann ich nicht beschreiben. Es war wie in einem Traum. Das Wasser war herrlich warm und das Öl duftete verführerisch. Es war einfach perfekt. Ganze drei Stunden blieb ich in der Wanne liegen und ließ immer wieder heißes Wasser nachlaufen. Ich hatte in der gemeinsamen Wohnung mit meinem Exmann nur eine Dusche. Jetzt wurde mir bewusst, wie schön es ist, eine Badewanne zu haben.
Ich genoss diese Zeit des alleine Wohnens in vollen Zügen und war noch nie so ausgeglichen wie in dieser Zeit.















                              Kapitel 13


                           Das HUMIRA Programm




Trotzdem ich zufrieden mit meinem Leben war wurde meine Schuppenflechte einfach nicht besser. Im Gegenteil, auch unter den Füßen hatte ich nun entzündete Stellen und konnte oft nicht auftreten vor Schmerzen. Die Strümpfe klebten an den Fußsohlen fest und ich konnte sie oft nur ablösen indem ich meine Füße mit den Socken in eine Schüssel mit lauwarmen Wasser stellte und so lange wartet bis sich die Wolle alleine von den entzündeten Stellen lösten.

Ich hätte zwar Verbände um meine Fußsohlen machen können, aber dann hätte mir kein Schuh mehr gepasst. Ich befand mich in einer fast aussichtslosen Situation.
Wieder einmal hatte ich Termin bei meiner Hautärztin. Sie begutachtete mich von oben bis unten und von den Haarwurzeln bis unter die Fußsohlen. Dabei fragte sie mich immer wieder, wie ich diese Schmerzen und diesen Juckreiz überhaupt ertragen könne. Ich kann es nicht mehr lange, dann bringe ich mich um, sagte ich ihr mitten ins Gesicht. Meine Verzweiflung und meine Hoffnungslosigkeit muss sie doch sehr berührt haben. Sie sagte mir, sie werde heute nach der offiziellen Sprechstunde mehrere Gespräche führen und ich solle morgen um 13 Uhr wieder zur Sprechstunde kommen. Da ich nicht laufen konnte bekam ich einen Taxischein, ein Wunder in der heutigen Zeit, wo doch alles gestrichen wird, was Kosten verursacht.

Am nächsten Morgen war ich pünktlich zur verabredeten Zeit in der Praxis und wurde von der Sprechstundenhilfe in einen Besprechungsraum geführt. Nach kurzer Zeit betraten meine Ärztin und eine mir unbekannte Dame den Raum. Sie stellte sich mir vor aber den Namen habe ich nicht behalten. Nur das sie von einer Firma Namens HUMIRA kam blieb mir in Erinnerung.
Sie bedauerte den schlechten Zustand meiner Haut und ließ mich wissen, das es eventuell doch ein Heilmittel gäbe. Und dieses Mittel hieß HUMIRA.
Dieses Medikament enthält den Wirkstoff Adalimumab.

Humira wird bei Autoimmunerkrankungen eingesetzt. Dazu zählen entzündliche Darmerkrankungen wie Morbus Cron ebenso wie Psoriasis Vulgaris oder Psoriasis Arthritis.

Humira ist ein Biologikum gegen schwere entzündliche Erkrankungen. Es wird aber auch bei hochentzündlicher Psoriasis eingesetzt wie eben bei mir.

Der Nachteil bei dieser Behandlung sind die immensen Nebenwirkungen. Schlechte Leberwerte, Herzrhythmusstörungen und Magenbluten sind da noch die kleineren Übel. Die Dame erklärte mir das ich einer strengen Überwachung unterliegen würde, sollte ich mich für diese Therapie entscheiden. Einmal wöchentlich müsste ich zur Blutabnahme in die Praxis kommen um die Leberwerte zu überprüfen.

Ich war wild entschlossen, diese Therapie zu machen.
Daraufhin nahm man mir Blut ab und nun musste ich zwei weitere Wochen warten. Dann war das Ergebnis da und alle Werte waren im grünen Bereich.

Wir konnten anfangen.

Zuerst wurde mir erklärt, wie man sich Humira selber spritzt. Da ich lange Zeit Insulin gespritzt hatte kannte ich mich mit den Quickpens, wie man die Einmalspritzen nennt, gut aus. Der Unterschied war nur das ich bei der Humiraspritze keine Einheiten einstellen musste.

Bei der ersten Behandlung mit Humira wurden mir am selben Tag zwei Spritzen a 80 mg gespritzt. Danach sollten alle 14 Tage einmal 40 mg injiziert werden. Dann sagte mir die Dame noch, das die Soritzen wahnsinnig teuer seien und sofort nach Lieferung gekühlt werden müssten. Als ich den Preis einer Spritze erfuhr wurde mir schlecht und ich dachte sofort an die Geschichte mit der Balneo Photo Therapie. Hier hatte die Krankenkasse beschlossen, das nur noch die Bestrahlungen, aber nicht die Bäder bezahlt wurden. Jetzt hatte ich eine neue vielversprechende Therapie gefunden, aber eine Spritze kostete damals wie heute über 900 Euro. Einfach nur Wahnsinn. Und was wäre, wenn die Kasse nach einiger Zeit wieder die Kostenübernahme mit der Begründung einstellt mit der Behauptung, dass eine erkennbare Besserung nicht gegeben sei.

Ich war hin und her gerissen zwischen Enttäuschung und Euphorie. Enttäuschung, weil ich mir die Eigenleistungen, wenn es denn dazu käme, nicht würde aufbringen können und Euphorie, weil ich mir von dem Medikament die lang ersehnte Besserung erhoffte. Von Heilung oder Beschwerdefreiheit wollte ich erst gar nicht reden.

Nachdem ich die beiden Spritzen erhalten hatte war ich entlassen. Ich machte mich auf den Weg in die nächste Apotheke um das Rezept mit sechs weiteren Spritzen einzulösen. Hier musste ich erst meinen Ausweis vorlegen. Bei so teuren Medikamenten wäre das so üblich, wurde ich von der freundlichen Pharmaassistentin aufgeklärt. Dieses Medikament müsse bestellt werden teilte sie mir mit und die Apotheke würde es mir heute Abend vorbei bringen. Ich machte mich auf den Heimweg und pünktlich gegen Abend wurden die Spritzen geliefert.

Die ganze Woche horchte ich nun immer wieder in mich rein, ob mir etwas weh täte oder oder ich mich unwohl fühlte. Aber nichts von dem war der Fall
Mir ging es wirklich gut und ich hatte keinerlei Nebenwirkungen. Nach sieben Tagen war die erste Blutkontrolle. Das Ergebnis wurde mir am übernächsten Tag mitgeteilt und wieder war alles in bester Ordnung.
Die zweite Woche verging genauso beschwerdefrei wie die darauf folgende.
Nach drei Wochen trat dann die ersehnte Besserung ein und die befallenen Stellen wurden heller und alle Schuppen lösten sich. Nach weiteren drei Wochen war ich komplett frei von entzündeten und schuppigen Hautstellen. Ich war vollkommen glatt am ganzen Körper. Keine dick mit Schuppen belegten Hautstellen, keine eingerissen und entzündeten Herde und nirgendwo auf meinem Körper eine aufgekratzt Stelle.

Seit dieser Zeit bin ich komplett frei von Schuppenflechte. Sicher kommt ab und zu mal eine kleine Stelle mit Schuppen zum Vorschein, aber diese sind nach ein bis zwei Tagen wieder verschwunden.

Ich kann niemandem beschreiben, wie glücklich ich seitdem bin. Ich habe ein ganz neues Hautgefühl, kann nach Lust und Laune Kleider, Kurzarmshirts oder dreiviertel lange Hosen tragen und niemand sieht mich angeekelt an. Mein größter Wunsch ist, dass dieser Zustand bis an mein Lebensende anhält.






















                                  Kapitel 14


                    Liebe im Alter, es gibt sie wirklich





Ich bin seit vielen Jahren im Verein der Arbeiter Wohlfahrt, kurz genannt AWO. Dieser Verein arbeitet gemeinnützig und kümmert sich um die älteren oder gebrechlichen Mitbürger unserer Stadt. In der Begegnungsstätte der AWO wird zweimal in der Woche bei Kaffee, Kuchen und Kaltgetränken geklönt und gezockt. Jeden Dienstag wird Bingo gespielt . Die AWO unternimmt auch viele Ausflüge mit den Mitgliedern. Letztens ging es zur Modenschau, nächsten Monat wird dann zu einem Weihnachtsmarkt gefahren. Die Busse sind immer voll weil diese Abwechslungen gerne angenommen werden.

Ich war in diesem Verein schon mit meinem Exmann und natürlich wussten alle von meiner Trennung.
Mir fiel irgendwann am Skattisch ein Herr auf, der sich nett um mich kümmerte und mir immer öfter kleine Komplimente machte. Man merkte, das er ziemlich ungeschickt im Umgang mit Frauen war, aber das machte ihn mir so sympathisch.
Ich war immer etwas früher da als die anderen Mitglieder und setzte mich dann erst mal an den Herrentisch, bis die anderen Mitspieler so nach und nach eintrafen. Ich hatte das Gefühl, das Heinz, so hieß der nette Mann, schon auf mich gewartet hatte. Ich bestellte mir einen Tee und wir unterhielten uns angeregt über Urlaub, Urlaubsorte und Reisen im allgemeinen. Es war sehr angenehm, mit ihm zu reden. Dann trafen die anderen Mitspieler ein und ich wollte den Tee bezahlen und dann zu meiner Rommeegruppe gehen. Aber er ließ es nicht zu, das ich selbst bezahlte sondern übernahm die Rechnung .Und als ich aufstand fragte er noch, ob wir uns nicht mal außerhalb der AWO treffen.wollten. Er wüsste ein nettes Bauernkaffee, wo es täglich hausgemachten Kuchen und frische Waffeln gäbe. Ich sagte zu und wir trafen uns ein paar Tage später. Natürlich blieb es nicht bei diesem einen Treffen. Wir sahen uns nun regelmäßig .

Wenn Heinz oder ich schon mal absagen mussten, merkte ich, wie sehr er mir fehlte. Irgendwann musste ich mir eingestehen, das ich diesen Mann von Herzen liebte.
OK, er war fast zwanzig Jahre älter als ich, aber er trug mich auf Händen und erfüllte mir jeden Wunsch. Ich hatte ihm von meiner Kindheit und meiner schlechten Ehe erzählt und er tat alles um mir zu zeigen, wie sehr er mich liebte. Manchmal hatte ich das Gefühl nicht mehr atmen zu können weil er mich mit seiner Liebe zerdrückte. Jedenfalls hatte ich dieses Gefühl. Heute weiß ich, das ich keine Nähe zulassen wollte. Ich kannte sie nicht und konnte damit einfach nicht umgehen. Mittlerweile habe ich mich an seine überschwänglichen Liebesbekundigungen gewöhnt aber zum Zeitpunkt unseres Kennenlernens war Nähe und Zärtlichkeit eine Bestrafung für mich. Ich war es einfach nicht gewohnt, das man mich in den Arm nahm und küsste oder tröstete, wenn mir etwas weh tat. Ich war einfach nur glücklich. Nur wurde dieses Glück auf eine harte Probe gestellt.
Bei mir wurde Darmkrebs diagnostiziert.










                                    Kapitel 15


                        Ich habe Krebs.......warum ich???


Seit einiger Zeit ging es mir gesundheitlich überhaupt nicht gut. Ich hatte Verstopfung und konnte oft tagelang nicht abführen. Ich besorgte mir krampflösende Medikamente sowie Abführmittel und Klistiere in der Apotheke, aber richtig geholfen hat nichts. Meine Darmkrämpfe wurden immer heftiger und ich ging oft gekrümmt, weil ich solche Schmerzen im Bauch hatte. Diesen Zustand hatte ich anfangs meinem Lebensgefährten Heinz verheimlicht. Aber irgendwann bekam er doch mit, daß mit mir irgend etwas nicht stimmte und ich Schmerzen hatte. Nachdem ich ihm dann von meiner Verstopfung und meinen Darmkrämpfen erzählt hatte fuhr er auf direktem Weg mit mir zu meiner Ärztin. Diese rief direkt den Krankenwagen und ab ging es in die nächstgelegene Klinik
Ich wurde freundlich empfangen und direkt in ein Behandlungszimmer gebracht. Hier nahm man mir Blut ab und es wurde ein Ultraschall von meinem Bauch gemacht. 
Der behandelnde Oberarzt betrat den Untersuchungsraum und stellte sich vor. Ein sehr vertrauenerweckender Mann, der Ruhe und Zuversicht ausstrahlte. Ich wurde zusehends ruhiger während er mit mir sprach. Er sprach aus, was ich eigentlich schon längst vermutete. Ein bösartiger Tumor hatte sich in meinem Darm gebildet. Im Laufe der Jahre hatte er sich zu einem  erhabenen Karzinom entwickelt und hatte die stolze Größe von zehn mal sechs Zentimeter Durchmesser. Er hatte bereits die Darmwand durchbrochen und hing nun frei in meinem Bauchraum. Ferner hatte ich eine Darmverengung. Wegen dieser Verengung konnte ich nicht mehr zur Toilette und mein Darm war kurz vor dem Platzen. Hätte ich noch ein oder zwei Tage länger gewartet wäre es mit meinem Leben vorbei gewesen. Dass ich heute noch lebe habe ich der Hartnäckigkeit meines damaligen Lebensgefährten und heutigen Ehemannes zu verdanken. Ich wäre von alleine bestimmt nicht zum Arzt gegangen.

Die nächsten zwei Tage wurde ich für die bevorstehende Operation vorbereitet. Zu essen bekam ich nichts, nur trinken durfte ich und davon reichlich. Mindestens drei Liter Flüssigkeit täglich musste ich zu mir nehmen, alle angereichert mit Abführmitteln. Wie oft ich während diesen zwei Tagen auf der Toilette war konnte ich irgendwann nicht mehr zählen. Aber irgendwann war mein Darm dann sauber.

Am Tag vor der Operation hatte ich noch eine Besprechung mit dem Narkosearzt und dem Oberarzt der Chirurgie. Erst wurde die Narkose besprochen und dann kam der Oberarzt mit den Einzelheiten der Operation zu Wort. Er erklärte mir, dass ungefähr ein Meter meines Darm entfernt werden würde.Nach der Operation müsste ich dann eine Woche auf der Intensivstation bleiben um bei eventuell auftretenden Komplikationen direkt behandelt werden zu können. Während dieser Woche gäbe es anfangs nur Tee, später auch mal eine Brühe, weil der Darm wieder zusammen wachsen müsse. Er fragte mich, ob ich alles verstanden hätte und verabschiedete sich mit den Worten das ich ihn den ganzen Tag und wenn nötig auch in der Nacht erreichen könnte wenn ich noch Fragen oder Schmerzen hätte.

Während den ganzen Untersuchungen war mein Lebensgefährte immer an meiner Seite. Ich hatte manchmal das Gefühl das nicht ich operiert werden sollte sondern er. So nahm ihn meine Erkrankung mit.

Während der Zeit im Krankenhaus und auch in der Zeit als ich die Chemotherapie erhielt wurde das HUMIRA Programm gestoppt. Man erklärte mir das sich die Inhalte der Chemotherapie mit Humira nicht vertragen würden und sich die Wirkung beider Präparate gegeneinander aufheben würde.
Oh man, dachte ich, würde sich jetzt die ganze Quälerei wiederholen? Ich war doch so froh darüber seit ein paar Wochen beschwerdefrei zu sein und jetzt sollte ich das Mittel, welches mir endlich zu einem normalen Leben verhalf, einfach absetzen?

Ich wollte die Operation schon absagen. Lieber ohne Beschwerden sterben als wieder über und über mit entzündeten Hautstellen dahin zu siechen, so dachte ich. Aber wieder war es Heinz, der mich aufbaute und mir den Kopf zurecht rückte. Er wolle mich nicht verlieren und ich hätte noch mindestens ein Drittel meines Lebens vor mir. Außerdem würde ihn meine Hauterkrankung nicht stören, wohl aber der Krebs. Von Schuppenflechte stirbt man nicht, an Krebs schon. Das alles sagte er mir und dabei rannen die Tränen über sein Gesicht. In dieser Minute tat er mir so unendlich leid.
Natürlich habe ich die Operation nicht abgesagt und am nächsten Morgen war es dann so weit.
Ich bekam eine Tablette zur Beruhigung und wurde gegen halb neun in den OP geschoben. Dort wurde ich mit verschiedenen Kabeln ans EKG, an den Herzüberwachungsmonitor und an den Pulsmesser angeschlossen. Dann musste ich mich hinsetzen und unter lokaler Betäubung wurde mir ein Rückenmarkkatheder eingesetzt. Gemerkt habe ich davon nicht viel denn ich war von der Beruhigungstablette schon ziemlich benebelt. Mehr weiß ich auch von der Operation nicht zu berichten.

Irgendwann wurde ich wach und merkte, das ich in einem Zimmer lag. Es war schon dunkel aber ein Notlicht über meinem Bett ließ mich alles um mich herum wahrnehmen. Ich war an einen Überwachungsmonitor angeschlossen und hatte einen Sauerstoffschlauch in der Nase.

Die diensthabende Schwester hatte wohl gesehen dass ich aufgewacht war und kam zu mir. Sie stellte sich vor und erkundigte sich nach meinem Befinden
Ich hatte Schmerzen und auch Durst. Sie wechselte meine Tropfinfusionen aus. An einem Ständer hingen zwei Flaschen, eine kleine und eine große. In der großen Flasche befand sich Kochsalzlösung um den Flüssigkeitsverlust auszugleichen, in der anderen bedeutend kleineren Flasche war ein Schmerzmittelcocktail enthalten. Diesen durfte ich bis zu vier mal am Tag anfordern.
Nachdem die leeren Flaschen durch volle ersetzt worden waren und meine Schmerzen langsam weniger wurden schlief ich wieder ein. Von einigen kleinen Unterbrechungen abgesehen verbrachte ich die erste Nacht ziemlich ruhig.
Am nächsten Morgen wurde ich von fast unerträglichen Schmerzen im Bauch geweckt. Ich lag zusammengerollt wie ein Embrio in meinem Bett und konnte mich nicht ausstrecken. Ich spürte nichts mehr außer dieses furchtbare Brennen in meinem Bauch. Die Schwester informierte den Stationsarzt und der wiederum den Oberarzt. Keiner konnte sich meine heftigen Bauchkrämpfe erklären. Der Oberarzt spritzte mir mehrere Schmerzmittel über den Rückenkatheder, aber je mehr er an Medikamenten in mich hineinpumpte, desto schlechter ging es mir.
Mittlerweile war ich von den ganzen Medikamenten dermaßen weggetreten so dass ich nur noch bedingt meine Umgebung wahr nahm. Ich bekam aber mit dass der Oberarzt mit dem Chefarzt telefonierte, was er machen solle. Er wüsste sich keinen Rat mehr und mein Zustand würde sich zusehends verschlechtern. Irgendwann würde ich denen weggleiten, so drückte er sich aus. Innerhalb von ein paar Minuten war auch der Chefarzt an meinem Bett. Er schaute sich meinen Rückenkatheder an und befahl den anderen Ärzten, diesen sofort zu entfernen. Er ging davon aus, das der Katheder verrutscht war und nicht mehr richtig in der Vene saß. Die diversen Spritzen waren nicht im Spinalkanal angekommen, sondern daran vorbeigelaufen und hatten sich in den Bauch- und Rückenraum ergossen. Deshalb hatte ich so unerträgliche Schmerzen.

Der Rückenmarkkatheder wurde entfernt und stattdessen erhielt ich einen zentralen Venen Katheder. Dieser Zugang hatte den Vorteil, dass man mehrere Infusionen gleichzeitig anschließen konnte . Meine Venen waren durch die vielen Blutabnahmen und Tropfinfusionen ziemlich ramponiert und hielten einer dauernden Belastung einfach nicht mehr stand. Sie gingen einfach kaputt und jeder Infusion lief nicht in die Vene, sondern daneben. In den ersten Tagen musste mir fast jeden Tag ein neuer Venenzugang gelegt werden. Meine Handrücken und Armbeugen waren mittlerweile dunkelblau angelaufen und ich sah aus, ab ob mich jemand misshandelt hätte.

Nachdem der Rückenkatheder entfernt worden war und ich die Infusionen jetzt über den ZVK erhielt wurden die Schmerzen endlich erträglich
und waren nach einer weiteren Schmerzinfusion fast ganz verschwunden.
Langsam ging es mir besser und ich konnte nach einigen Tagen auf die normale Station zurück verlegt werden.

Ich erhielt Besuch von meiner Familie, von Freunden und Bekannten. Und natürlich von meinem Lebensgefährten. Jeden Tag saß er an meinem Bett von Mittags bis zum Abendessen. Er achtete pedantisch darauf, dass ich auch alles aufaß, was man mir brachte. Und ich genoss diese Fürsorge.
Vierzehn Tage nach der Operation wurde ich entlassen. Vorher hatte ich noch einen Beratungstermin bei einer Onkologin wegen der bevorstehenden Chemotherapie.





                                 


                                Kapitel 16            




                               Chemotherapie



  


Ich war pünktlich zum vereinbarten Termin im Wartezimmer der Onkologin eingetroffen. Ich musste nicht warten, sondern wurde direkt von Frau Doktor Meyer persönlich begrüßt und sie führte mich in ihr Büro.
Dort führten wir ein längeres Gespräch in welchem sie mir die Wirkung und die Vorgehensweise der anstehenden Therapie erklärte. Ich sollte Freitag zu ihr in die Praxis kommen und dort sollte mir Blut abgenommen werden. Mit dem Blut wurden Leberwerte, Leukozyten sowie der Tumormarker bestimmt. Sollte irgendeiner dieser Werte zu niedrig oder zu hoch sein, würde die Therapie sofort gestoppt werden.

Die eigentliche Therapie beginnt dann am folgenden Montag mit der Verabreichung der Chemo Infusion sowie Kochsalzlösung. Diese Behandlung werde ungefähr fünf Stunden in Anspruch nehmen, erklärte sie mir. Anschließend würde ich dann noch eine Flasche mit der Infusionslösung mit nach Hause bekommen. Diese Flasche befindet sich in einer Tasche, welche man sich um den Bauch legen könne. Die Flasche ist nach drei Tagen leer und könne dann entfernt werden. Die Infusionen würden über einen Port laufen, welcher mir kurz vor Beginn der Therapie ambulant unter leichter Sedierung eingesetzt würde. Am darauffolgenden Dienstag würde dann diese Behandlung wiederholt und Mittwoch müsste ich dann die leere Infusionsflasche zurückbringen. Die Infusionsnadel der Flasche würde dann entfernt und der Port mit Kochsalzlösung gespült werden, um die Durchlässigkeit sicherzustellen. Dann blieben mir eineinhalb Wochen Zeit, um mich zu erholen. Am Freitag der zweiten Woche müsste ich dann wieder zur Blutabnahme und den Montag darauf war wieder Chemo angesagt. Insgesamt sechzehn Behandlungen a drei Tage waren für diese Therapie angesetzt.

Bereits für den übernächsten Tag hatte ich einen ambulanten Operationstermin um den Port einzusetzen. Der ganze Eingriff verlief ohne Komplikationen. Nun hatte ich einen kleinen Kasten unter der Haut, über welchem die ganzen Injektionen verabreicht wurden. Am Freitag der gleichen Woche war dann die erste Blutabnahme. Alles war in Ordnung und ich konnte dann am Montag darauf mit der ersten Behandlung beginnen.

Anfangs vertrug ich die Chemotherapie sehr gut. Ich hatte keinerlei Beschwerden und es ging mir gut. Aber nach der dritten Anwendung änderte sich mein Befinden drastisch. Mir wurde oft ohne Ankündigung speiübel und ich musste mich übergeben. Ich wurde zusehends dünner


und die Haare fingen an auszufallen. Anfangs hatte ich den Haarausfall gar nicht so wahrgenommen, weil ich reichlich Haare auf dem Kopf hatte. Ich weiß noch, dass ich einmal das Badezimmer während des Duschens komplett unter Wasser gesetzt hatte. Der Abfluss hatte sich zugesetzt und das Wasser konnte nicht mehr ablaufen. Nachdem ich dann die Haare aus dem Ablauf herausgenommen hatte, war ich doch ziemlich entsetzt über die Menge, die ich verloren hatte. Aber insgesamt habe ich doch zwei Drittel meiner Haarpracht behalten. Nur die Wimpern und die Augenbrauen waren komplett ausgefallen.

Nach der vierten Behandlung bekam ich eine Spastik im Hals. Gleichzusetzen mit einer Lähmung konnte ich nicht mehr schlucken und bekam auch wahnsinnig schlecht Luft. Ich pfiff wie ein rostiger Wasserkessel. Mein Lebensgefährte rief sofort ein Taxi und während der ganzen Fahrt röchelte ich wie ein Fisch auf dem Trockenen. Der Taxifahrer war total entsetzt. Er hatte Angst, dass ich die Fahrt von Viersen nach Mönchengladbach nicht überleben würde. Aber ich schaffte es bis zur Praxis und die Onkologin spritzte mir direkt ein krampflösendes Mittel. Nach ungefähr fünfzehn Minuten war der Spuk vorbei und ich konnte wieder normal atmen. Sie erklärte mir, dass eine der Chemo Komponenten diese Spastik ausgelöst hatte und dass sie diese aus der Therapie entfernen würde.

Die Therapie lief ungestört weiter bis Ende November 2016. Dann war erst einmal Pause. Der Grund dafür war, dass ich auf einmal heftige Bauchschmerzen bekam und mir fürchterlich schlecht war. Mein Lebensgefährte fuhr mit mir ins Krankenhaus und dort wurde eine entzündete und mit Steinen gefüllte Gallenblase festgestellt. Diese wurde direkt am nächsten Tag entfernt. Aber wieder eine Operation und wieder sehr kräftezehrend für mich. Aber ich war und bin ja ziemlich zäh und habe auch diesen Eingriff überstanden. Einen Tag vor der Entlassung bekam ich ganz plötzlich wieder Atemnot. Es wurde eine Röntgenaufnahme des Thorax gemacht und anschließend ein Herzecho. Das ist fast so wie ein Ultraschall, aber speziell vom Herz. Und hier zeigte sich, das sich in meiner Herzkammer Wasser befand, welches die Atemnot verursachte. Statt Entlassung am nächsten Tag hatte ich nun vierzehn Tage lang strenge Bettruhe und durfte nicht aufstehen. Auch der Gang zum Waschen oder zur Toilette waren verboten. Ich war wieder mal am Boden zerstört. Es waren noch zweieinhalb Wochen bis Heiligabend und ich lag hier und konnte nichts machen, außer auf meine baldige Genesung hoffen. Wieder mal war es mein Lebensgefährte, der mir Mut machte und sagte, dass wir dann Weihnachten eben hier feiern würden. Aber das war nicht nötig. Nachdem sich das Wasser bis auf ein Minimum zurückgebildet hatte, durfte ich am 22.12.2016 nach Hause.















                                  Kapitel 17



                                Alles wird gut



Mein Zuhause war mittlerweile das Haus von meinem heutigen Ehemann. Heinz wollte nicht, dass ich während der Chemo allein bei mir zu Hause wohnte. Natürlich hatte er recht damit denn ich war körperlich sehr geschwächt und wäre ohne Hilfe niemals zurechtgekommen. Also zog ich nach der Krebsoperation vorläufig bei ihm ein.

Während meiner Erkrankung war er mir eine große Hilfe und immer für mich da. Er hat mir Mut gemacht, wenn es mir schlecht ging und ruhig zugehört, wenn ich mich über mein Schicksal beschwerte. Und ich fühlte mich immer mehr geborgen und auch irgendwie angekommen. Wir haben am 28. April 2017 geheiratet und ich habe es bisher nicht bereut.

Nach Abschluss der Chemotherapie wurde ich erneut in das Humira - Programm aufgenommen und bin seitdem komplett beschwerdefrei. Meine Haut ist bis auf die Schädigungen durch das Kortison glatt wie ein Kinderpopo und ich kann alles wieder anziehen, besonders leichte Sommersachen wie kurzärmelige Shirts oder knielange Hosen. Aber auch Kleider befinden sich mittlerweile in meinem Kleiderschrank. Früher konnte ich mir diese Textilien alle im Geschäft ansehen, aber aufgrund meines Aussehens wäre ich nie auf die Idee gekommen, mir so etwas wie ein Sommerkleid oder eine kurze Hose zu kaufen.
 
Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie so gut gefühlt wie in den letzten drei Jahren und hoffe inständig, dass dieses Gefühl, geliebt und begehrt zu werden, noch lange anhält. Meine Entscheidung zugunsten HUMIRA habe ich bisher nicht bereut und kann sie nur jedem empfehlen, der so schlimm von der Psoriasis befallen war oder ist wie ich.












                                   Kapitel 18




       Meine Behandlungsmethoden, was ich empfehle und was ich ablehne

 


Hier habe ich nochmal alle meine Behandlungsmethoden aufgeführt und ein kurzes Statement dazu gegeben, warum ich einzelnen Methoden empfehle oder nicht.

Salben und Badezusätze mit Teerextrakt: Diese Behandlungsmethode kann ich zur Abschuppung sehr empfehlen. Der Geruch ist zwar unangenehm, verfliegt aber wieder und bleibt nicht auf der Haut haften. Die Haut wird nach einigen Anwendungen schuppenfrei und glatt. Bekannte Produkte auf dem Markt sind Balmandol Badezusatz mit Steinkohlenteer sowie LORINDEN Teersalbe. Erhältlich ohne Rezept in jeder Apotheke.

Die Produkte von Balneum Hermal haben mir auch immer gut geholfen. Ölbad und Shampoo riechen sehr angenehm und sorgen für Abschuppung der Haut. Anschließend sollte die Haut mit einer Salicylvaseline eingecremt werden. Ich hatte damals 10%ich, aber es gibt sehr viele verschiedene Dosierungen. Dies müsstet ihr mit eurem Hautarzt absprechen. Die Produkte von Balneum sind ohne Rezept erhältlich.

Der Tipp mit der Schmierseife: Er hat bei mir immer geholfen, wenn ich dick mit Schuppen bedeckt war und mich kaum noch bewegen konnte. Die kranke Haut braucht viele ph-Stoffe, die gesunde Haut sollte möglichst auf diese Stoffe verzichten. Es gibt ja viele Lotionen und Cremes, welche ph-neutral sind. Aber für Psoriatiker sind sie pures Gift.

Luftdichte Folien: Hiermit arbeitet heute kein Hautarzt mehr. Die Methode ist zu aufwendig und der Erfolg lässt sehr zu wünschen übrig.
UV-Strahlen: Diese Strahlen haben bei mir nur in Verbindung mit Baden etwas gebracht. Baden und anschließendes Bestrahlen nennt man die Balneo - Foto - Therapie und wird von den Krankenkassen wieder voll anerkannt und bezahlt. Den Antrag hierfür stellt der behandelnde Hautarzt, wenn diese Therapie verordnet wird. In der Regel erfolgt eine schnelle Zusage. Ich kann die Behandlungsmethode nur empfehlen.

Die Fumaderm Therapie: Wird in Tablettenform eingenommen und man fängt mit ganz kleinen Dosen an, welche dann alle paar Tage gesteigert werden. Fumaderm ist auf dem Medikamentenmarkt sehr umstritten, weil es immense Nebenwirkungen hat. Deutschland ist das einzige Land, in dem das Medikament verordnet wird. In allen anderen europäischen Ländern darf Fumaderm nicht verschrieben werden. Und - gebracht hat es mir überhaupt nichts
Kortison Salben: Von mir absolut nicht zu empfehlen. Kortison macht die Haut dünn und unansehnlich. Immer wieder treten blaue Flecke auf. Irgendwann ist die Haut wie Pergament und fängt bei der kleinsten Belastung an, einzureißen. Wenn irgendwie möglich immer auf Kortison verzichten.

Cignolin Therapie: Dies ist eine Salbe, die auf die Haut aufgetragen wird. Sie erzeugt einen künstlichen Sonnenbrand auf der Haut und ist deshalb für hellhäutige Patienten absolut nicht zu empfehlen. Sie kann Verbrennungen bis zum 3. Grad erzeugen. Cignolin gibt es in verschiedenen Stärken von 0,5 bis 4,5 %. Achtung: Die Salbe muss nach dem Einziehen abgeduscht werden und hinterlässt hässliche Flecken in der Dusche, auf der Kleidung und an den Kacheln. Für häusliche Anwendung absolut nicht zu empfehlen. Heute heißt diese Salbe DITHRANOL.

Soja Flavor. Von Doppelherz.....erhältlich in allen Drogeriemärkten oder guten Supermärkten wie Edeka oder Kaufland. Ich hatte mir reines Soja gekauft, weil es angeblich gut gegen Klimakteriumsbeschwerden helfen solle. Es hat auch wirklich sehr gut angeschlagen und nach ein paar Wochen hatte ich keine Hitzewellen mehr. Und als Nebenwirkung verschwand so nach und nach auf meine Schuppenflechte. Zwei Jahre lebte ich fast beschwerdefrei, dann kam die Psoriasis wieder. Empfehlen kann ich dieses Produkt ohne Bedenken, denn es ist rein homöopathisch und hat keine Nebenwirkungen.

Und zum guten Schluss: HUMIRA.
Dieses Medikament enthält den Wirkstoff Adalimumab und ist ein Biologikum. Es wird chemisch hergestellt und hat natürlich auch etliche Nebenwirkungen. Aber ich nehme diese Nebenwirkungen in Kauf. Bisher ging es mir sehr gut mit HUMIRA und ich hoffe, das bleibt auch so. Ich bin seit fast drei Jahren beschwerdefrei und habe keinerlei Nebenwirkungen bemerkt. Leider ist dieses Medikament, welches als Spritze alle vierzehn Tage verabreicht wird, sehr teuer und deshalb von den Ärzten immer nur als allerletzten Ausweg angeboten. Mir hat es sehr geholfen.
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